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  2001


  „Oh, Hallo, Ihr seid´s. Das ist ja schön. Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wie ich mich freue, Euch zu sehen. Es ist so langweilig hier, ich freue mich über jeden Besuch. Kommt doch rein und setzt Euch!“


  Die Besucher blickten mich an, als hätten sie einen Geist gesehen. Sie bewegten sich nicht von der Stelle, schienen angewurzelt zu sein.


  „Aber ich bitte Euch, traut Euch doch, kommt herein!“


  Wie mechanisch begann einer der Gruppe, ein Bein vor das andere zu setzen, in Richtung einer der Stühle. Als wären sie ferngesteuert, folgten ihm die anderen vier nach. Ihre Taschenlampen brannten immer noch, die Gesichtszüge zeigten eine unendliche Furcht. Ich muß sie wohl sehr erschreckt haben. Dabei gehe ich mal davon aus, daß ich gar nicht so furchterregend aussehe. Ich habe mich schon lange nicht mehr im Spiegel gesehen, es geht auch schlecht, die Spiegel in meinem Haus sind alle auf eigenartige Weise erblindet.


  


  Ich habe Zeit. Ich mußte die Besucher nicht zur Eile antreiben, ich konnte warten, bis sie sich von ihrem Schrecken erholt hatten.


  „Oh, ´tschuldigung, junger Mann! Nehmen Sie nicht diesen Stuhl, der ist schon ein bißchen morsch, ich möchte nicht, daß Sie beim Hinsetzen plötzlich auf dem Fußboden landen.“ Ich lachte mein hallendes, einsames Lachen und hatte den Eindruck, daß sich bei meinen Gästen die Haare aufstellten, sofern sie noch welche hatten. Dies traf nur auf vier von Ihnen zu.


  Der Angesprochene wich dem defekten Stuhl aus und tastete rückwärts mit den Händen nach einem anderen, er konnte einfach den Blick nicht von mir lassen.


  


  Endlich saßen sie.


  „Na also, ist doch gar nicht so schwer. Noch einmal: Herzlich willkommen in meinem Haus, mein Name ist Nathanael, kurz Nathan oder noch kürzer Nat. Sie dürfen mich nennen, wie Sie mögen.“


  


  Der angesprochene Junge fand als erster die Sprache wieder und sagte mit seltsam heiser-belegter Stimme: „Hallo Nat!“


  Dies schien auch die ganze andere Gruppe aus ihrer eigentümlichen Starre zu erlösen, sie setzten sich und machten dabei den Eindruck, als seien Sie viele Meilen gelaufen und nun vollkommen erschöpft.


  „Es tut mir ja so leid, daß ich Sie nicht erwartet habe. Ich hätte zu gerne für Sie ein paar Getränke oder Erfrischungen bereit gestellt, wenn es mir auch etwas schwer fällt, so etwas zu tun.“


  


  „Sie sind krank?“ hatte die Frau ihre Sprache wieder gefunden.


  „Ja, gnädige Frau, ich glaube, das könnte man so sagen. Obwohl, eigentlich ist es nicht richtig. Ich bin nicht krank, ich bin tot.“


  Die Tochter schrie auf und kippte in Ohnmacht. Wie empfindlich die Leute immer sind, wenn man sie auf die natürlichsten Dinge des Lebens anspricht. Der ältere der drei Männer, der ohne Haare, sprang auf und fächelte der Tochter Luft zu. Dabei blickte er mich erbost an.


  „Wie können Sie meine Tochter so erschrecken mit einer solchen Horror-Aussage. Nun gut, Sie sehen nicht gerade gesund aus, aber Tote sind nun mal tot und erschrecken nicht arme Wanderer. Sie machen nur einen schlechten Scherz mit uns!“


  Ich lächelte. „Oh nein, Sir, ich glaube, Sie irren sich. So tot, wie ich bin, kann kaum einer sein. Nur wurde ich an dieses Haus gebunden und muß seit dem hier leben. Ob ich will oder nicht.“


  


  Die Tochter war mittlerweile wieder zu sich gekommen und die ganze Gruppe kümmerte sich um sie. Sie war sehr blaß, sah ein bißchen aus, wie die Spinnweben, die in meinem Zimmer hingen.


  Die Gruppe war mit sich selbst beschäftigt, so hatte ich endlich Gelegenheit, mir die einzelnen Mitglieder genauer anzusehen.


  Es muß zweifelsohne eine Familie gewesen sein. Vater, der ohne Haare, Mutter, die sich nach meiner Gesundheit erkundigt hatte, die nicht mehr ohnmächtige Tochter und zwei Söhne. Die Kinder schätzte ich auf irgendwas zwischen 13 und 18 Jahren, aber so gut bin ich nicht mehr im Schätzen, ich habe zu wenig Gelegenheit dazu.


  Dem Aussehen nach stammte die Familie nicht aus der Gegend, hier im Süden der USA. Wobei „Gegend“ vielleicht für dieses Fleckchen Erde schon zu viel ist, es ist ein Stück Landschaft mit Langeweile und sonst nichts. Und diesem alten Farmhaus, im den ich lebe – Verzeihung, gestorben bin. Oder wie soll ich es ausdrücken? Ich habe ja selbst kaum Worte dafür.


  


  „Ich möchte weg von hier“, flüsterte die Tochter zu Ihren Eltern. Ich hatte schon immer gute Ohren, daran hat auch mein Tod nichts geändert. Als habe es das Haus auch gehört, flog unten donnernd die Haustüre zu und die fünf zuckten zusammen. Wie empfindlich die Menschen immer sind.


  


  „Gleich, wir gehen gleich“, antwortete die Mutter. Sie setzte dabei eines dieser berühmten amerikanischen Nachsichtigkeits-Gesichter auf, mit denen sie auch einem Schwarzen im Bus mitgeteilt hätte, daß Sie diesen Platz, auf dem er jetzt sitzt, dringend benötigen würde. Ein Gesichtsausdruck, den sie vermutlich auch gegenüber Pestkranken und schon verwesenden Lepra-Patienten verwendet hätte.


  „Sir, wir danken Ihnen, daß Sie uns freundlich willkommen geheißen haben, aber ich glaube, wir sollten nun besser gehen.“


  „Ach, bitte bleiben Sie, leisten Sie mir etwas Gesellschaft. Sie sind auf Wanderung, wie der Herr Gemahl gesagt hatte, außen schüttet es wie aus Kannen und, so alt dieses Gemäuer auch schon ist, dicht ist es immer noch, zumindest fast überall. Wenn Sie nun wieder raus gehen, holen Sie sich womöglich noch den Tod!“ Ich hüstelte, wie ich es mir von meiner Lungenentzündung gemerkt hatte. Wie zur Bestätigung erhellte ein Blitz das Zimmer und erleuchtete die unwirkliche Szenerie. Der Donner folgte sofort.


  „Entschuldigen Sie bitte auch meine leichte Unordnung hier, ja ich weiß,“ seufzte ich, „ich hätte schon lange mal Spinnweben entfernen und Staub wischen sollen. Doch wenn man so lange wie ich hier schon alleine ist und so selten ein lebendiges Wesen hereinschaut, dann wird man leicht nachlässig.


  Leider kann ich Ihnen auch nichts zu essen anbieten, sollten Sie Hunger haben, aber in meiner Küche liegt noch etwas Holz für den Ofen, da können Sie sich gerne etwas von dem erwärmen, was Sie mitgebracht haben.“


  


  Der Ältere der Söhne war nun endlich aus seiner Schockstarre erwacht und schien neugierig geworden zu sein.


  „Nathan, oder soll ich Sir sagen?“


  „Nein, Nathan oder Nat alleine genügt vollkommen. Ich habe noch nie Wert auf Titel gelegt.“


  „Also, Nat, ich glaube Ihnen nicht. Sie sehen zwar schrecklich aus, aber nicht so, wie ich mir einen Toten vorstelle oder wie ich schon welche gesehen habe. Ich glaube, “ er wandte sich an seine Eltern und Geschwister, „der Alte hier will uns nur verarschen.“


  


  „Also das mit dem ´Alten´, das verbitte ich mir“, meinte ich etwas ärgerlich. „So alt bin ich auch noch nicht. Ich war in Deinem Alter, Bürschchen, als ich gestorben bin und das ist rund 20 Jahre her. Ich bin heute also um die 40.“


  „Dafür siehst Du aber recht runtergekommen aus, Nat“, meinte die Tochter unsicher.


  „Es tut mir leid, das zu hören, aber ich weiß es nicht. Ich kann mich hier in den Spiegel nicht sehen. Sie sind alle blind geworden.“


  „Was sollen die Spiegel sein?“ Der jüngere der beiden Söhne sprang auf und lief zu einem der Spiegel in dem Salon, in dem diese ganze Unterhaltung bis stattgefunden hatte. „Ich kann mich prima in dem Spiegel sehen. Der ist zwar schmutzig, aber nicht blind.“ Wie zum Beweis wischte er mit dem Ärmel seiner Jacke ein Stück Glas blank. „Hier schau, wie gut ich mich darin spiegele.“


  


  Ich stand auf. Er mochte ja Recht haben, vielleicht hätte ich die Spiegel einmal putzen sollen, aber in den ersten Jahren meiner Anwesenheit nach dem Tod hatte ich mit mir selbst zu viel zu tun und danach war es einfach zu spät.


  Ich trat an den Spiegel heran, der Jüngling blickte mit hinein und schrie entsetzt auf. Obwohl ich direkt neben ihm stand, war im Spiegelbild nur er selbst zu sehen.


  „Es tut mir leid, wenn ich Dich erschreckt habe“, meinte ich bedauernd. „Ich ahnte schon, daß es nicht nur am Staub lag, daß ich mich nicht sehen kann. Bei Vampiren soll es ja so ähnlich sein.“ Der Junge schreckte zurück.


  „Oh nein, keine Angst, ein Vampir bin ich nicht. Ich kann mich weder daran erinnern, einmal gebissen worden zu sein, noch jemals Gelüst auf Blut gehabt zu haben. Im Gegenteil, ich mag nicht mal Blutwurst.“


  Von den Sitzenden kam ein unterdrücktes Gelächter.


  Der Junge hatte sich von seinem Schreck wieder etwas erholt.


  „Und was kannst Du sonst noch, ich meine, wenn das hier mit dem Spiegel kein Trick ist?“


  „Ich weiß nicht ganz, was Du meinst. Meinst Du irgendetwas, was Ihr nicht so einfach könnt?“


  „Ja, zum Beispiel.“


  „Das ist nicht so leicht, ich erinnere mich teilweise nur noch schlecht daran, was ich mal als Mensch konnte und was nicht mehr. Aber oh ja, das wäre eine Option.“


  Ich glitt durch die geschlossene Tür in den benachbarten Flur und kam durch die Wand im nächsten Zimmer wieder zurück.


  Die Augen meiner Besucher erinnerten mich an Teetassen und sie schnappten hörbar nach Luft.


  „Das ist ja kraß“, ließ sich der Ältere vernehmen.


  


  Ich begab mich wieder zurück zu meinem Ohrensessel, in dem ich seit, seit, seit … tut mir leid, aber ich weiß nicht mal mehr, wie lange ich schon in diesem Sessel gesessen und gewartet habe. Ein Jahr, zwei oder fünf?


  


  Die Mutter fing sich wieder als Erste, sie schien die Realistischste von der Familie zu sein.


  „Gut, Mr. Nathan, ich habe es verstanden. Es war eine beeindruckende Darbietung. Wir möchten nun trotzdem gehen.“


  


  Nun schaltete sich der Vater endlich in die Diskussion ein. Er schien, wie viele amerikanische Ehemänner, nicht viel zu sagen zu haben und vom Wohl und Wehe der Meinung seiner Gattin abhängig zu sein. Es kam mir fast so vor, als müsse er allen Mut zusammennehmen, um nun seine Meinung zu äußern.


  „Darling“, sprach er zu seiner Frau, „ich verstehe Dich und ich verstehe auch die Kinder. Auch ich möchte hier weg. Doch Mr. Nathan hat Recht, wir holen uns da draußen nur den Tod. Und wenn er schon so freundlich war, uns hier eine Unterkunft für die Nacht anzubieten, dann sollten wir das auch annehmen. Ich habe auf dem ganzen Weg weit und breit kein anderes Haus oder auch nur eine Scheune gesehen, wo wir das Gewitter abwarten und vielleicht schlafen können.


  Ich bin dafür, daß wir hier bleiben.


  Mr. Nathan ist sicherlich so freundlich, uns ein Zimmer im Haus zu zeigen, wo wir nächtigen können. Vielleicht gibt es sogar ein Bad und heißes Wasser.“


  


  „Danke für Ihr Vertrauen, Mr.?“


  „Oh, entschuldigen Sie, Sir“, er trat auf mich zu, „wir haben uns noch nicht vorgestellt. Ich bin Reverend Elias Brown“, und reichte mir die Hand. Genauer gesagt, er griff nach meiner Hand – und damit ins Leere. Sein Gesichtsausdruck war sehr überrascht, er fing sich aber gleich wieder.


  „Dies ist meine geliebte Frau, Margret Brown, sowie unsere Kinder Mary Emanuel, Jeremy Jonas und John Gabriel“ nannte er die Kinder dem Alter und der Größe nach.


  „Oh, Sie sind Reverend, darf ich fragen, von welcher Kirche?“


  „Sie dürfen, Sir, wir sind von der Holistic Church of Idaho.“


  „Und wie kommen Sie dann ausgerechnet hier her, in diese Einöde, diese verlassene Gegend?“


  „Wir machen Urlaub. Unter ´holistic´ verstehen wir in unserer Kirche nicht nur, daß wir ganzheitlich denken, sondern daß wir dies auch leben. Daß ein Urlaub nicht immer nur im Auto oder im Flugzeug stattfinden muß, sondern daß man auch Gott in der Schönheit der Landschaft fernab von Lärm und Verkehr finden kann. Wie lange sind Sie schon tot, sagten Sie?“


  „Seit ungefähr 20 Jahren.“


  „Ach ja, das ist klar. Damals bewegten sich die Menschen in unserem Land noch teilweise zu Fuß fort, heute aber fährt schon Jeremy Jonas mit einem unserer Autos los, wenn er nur einen Brief in den Briefkasten um die Ecke werfen will.


  Wir haben uns dieses Jahr alle zusammen für einen Wanderurlaub entschieden, WEIL er so ungewöhnlich geworden ist.


  Und so sind wir, Sir Nathan,“ schloß er seine Rede, „hier an Ihrem Haus vorbeigekommen, vermuteten es verlassen und drangen ein auf der Suche nach Schutz vor dem kommenden Gewitter. Entschuldigen Sie bitte diesen Hausfriedensbruch.“


  


  „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen“, entgegnete ich sofort, „im Gegenteil. Wie ich schon sagte, ich habe sehr, sehr selten Besuch hier, das Gehöft ist nach meinem Tod von allen seinen Bewohnern und Mitarbeitern verlassen worden, das Land liegt brach und Sie sind auch nicht auf einer großen, asphaltierten Staatsstraße hergekommen, sondern auf kleinen Feld- und Waldwegen.


  Es verirrt sich hier kaum jemand in die Gegend, wir liegen zu weit abseits, das habe ich auch früher schon immer bedauert.


  Sie sehen also, ich freue mich über ihren Besuch. Gerne dürfen Sie hier übernachten und wenn Sie etwas in der Küche machen möchten – bitte sehr. Sie haben ja soeben selbst gesehen, daß ich nicht viel machen kann, ich gleite überall hindurch. Nur mit sehr viel Willenskraft kann ich noch den einen oder anderen Gegenstand ein paar Inch bewegen.


  Doch in den letzten Jahren habe ich auch diese Willenskraft mehr oder weniger verloren.


  


  Wenn ich Ihnen aber nun vielleicht die Küche zeigen dürfte?“


  Ich glitt den Menschen voraus durch das mehrstöckige Haus, benutzte diesmal allerdings die Türen.


  


  „Wie ich sehe, hatte ich Recht gehabt mit der Vermutung, daß noch Holz hier sei. Es wäre auch ein Wunder, wenn es weg gewesen wäre, denn die Lebenden haben das Gut fluchtartig verlassen und ich brauche keine Heizung, mir ist es nicht kalt. Ich habe auch keinen Hunger oder Durst.


  Wasser gibt es hier im Überfluß. Sie müssen nur kurz nach draußen gehen, das ist ein kleiner Brunnen, der hatte damals eine köstlich schmeckende Quelle. Ein Eimer hängt, glaube ich, immer noch dran.“


  „Zu freundlich von Ihnen, Nat“, meinte nun der ältere Bruder, John Gabriel. „Ich gehe gleich raus und hole Wasser. Dann können wir uns hier vielleicht einen Topf Suppe kochen.


  So ganzheitlich wir auch sein wollen, “ wandte er sich an mich, „aber auf diese Errungenschaft der Moderne konnten wir auf dieser Reise nicht verzichten: auf Trockensuppen.“


  „Trockensuppen“, fragte ich erstaunt, so etwas kannte ich nicht. Während John Gabriel nach außen ging, klärte Jeremy Jonas mich auf: „Das sind Pulver, die werden in kaltes Wasser eingerührt, aufgekocht und Sie haben eine leckere und nahrhafte Suppe. Das spart viel Gewicht im Gepäck.“


  Ich staunte, die Menschheit hatte sich weiterentwickelt.


  


  Erst wollte ich auf dem Herd Platz nehmen, aber dann fiel mir ein, daß meine Gäste vielleicht etwas zögern würden, direkt unter meinem Hintern Feuer anzuzünden, auch, wenn mich das nicht gestört hätte. So bezog ich auf dem Spülstein Quartier.


  Ein Topf ohne Loch war schnell gefunden und außen ausgespült, das offene Feuer gezündet und bald köchelte im Topf vergnügt eine duftende Suppe.


  Zu meiner Überraschung fand die Familie auch noch Teller und Besteck, packte das mitgebrachte Brot aus und wollte auch mich zum Essen einladen.


  „Nathan, unsere Suppe ist fertig“, meinte die Tochter zu mir, nun gar nicht mehr verschreckt dreinblickend, „möchten Sie auch einen Teller mit essen?“


  

  Ich schaute sie wehmütig an. „Mein liebes Kind, ich danke Dir ganz herzlich. Aber ich habe schon seit 20 Jahren nichts mehr gegessen oder getrunken – ich kann es gar nicht mehr. Denn obwohl Du mich hier siehst, bin ich doch nur ein Geist. Ich könnte nicht mal einen Löffel halten und wenn Du mich zu füttern versuchtest, würde die Suppe auf den Boden klatschen, wie wenn Du sie in die Luft gegossen hättest.“


  Mary Emanuel schaute mich betreten an. Dann wechselte Ihr Blick in unendliches Mitleid. „Du armer, armer Geist. Was mußt Du leiden! Wer hat Dir das angetan?“


  Gerührt von so viel echter Anteilnahme gaben meine Geisteraugen ein paar Geistertränen frei, die beim herunterfallen sich gleich in Nichts auflösten.


  


  „Der Abend ist noch früh, außen das Wetter schrecklich, selbst ich als Geist kann daran nichts Positives finden, wie wäre es denn, wenn ich Euch meine Geschichte heute Abend im Salon erzählen würde. Da ist auch ein Kamin, Holz haben wir genug, wie ich gesehen habe, warum schüren wir den nicht an und machen es uns ´gemütlich´, soweit man es sich in dieser Situation gemütlich machen kann.“


  


  Der Vorschlag wurde allgemein interessiert angenommen und nachdem die Familie die Teller und den Topf sogar wieder gereinigt und in die alten Schränke zurückgestellt hatte, begaben wir uns alle zusammen in den Salon im ersten Stock.


  Jeremy Jonas und John Gabriel entfachten geschickt ein warmes Feuer im Kamin, die Eltern schoben Stühle in einen Halbkreis, meinen geliebten Ohrensessel in die Mitte und ich begann, zu erzählen.
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  1960


  Ich wurde im November 1960 an einem kalten, dunklen und regnerischen Tag als Nathanael David Balton in diesem Haus als Erstgeborener meiner Eltern geboren. Trotz des unfreundlichen Empfangs, meine Tanten berichteten, daß ein Blitz in dem Moment hernieder gegangen sei, als ich das Licht der Welt erblickte, war ich ein gesundes, munteres und immer gut aufgelegtes Baby.


  Meine Mutter starb zusammen mit dem vierten Kind während der Wehen, als ich sieben Jahre alt war.


  Meine beiden Geschwister und ich wuchsen in dem Haus auf, zusammen mit dem Vater und einigen Tanten und Onkeln, die alle hier lebten und arbeiten. Daneben hatten wir noch einige schwarze Arbeiter, deren Familien nach der Freilassung aus der Sklaverei sich bei uns freiwillig gegen Lohn verdingt hatten und nun über mehrere Generationen schon hier wohnten. Und natürlich einer ganzen Menge Kinder von allen und in allen Altersstufen. Für mich war das die ganze Welt.


  Baumwolle, Hühner, Schafe, Kühe, ein paar Schweine, meinen Lieblingshund Max und die ganzen Familien – wir vermißten Mutter zwar, aber wann immer wir sie brauchten war eine Schulter da, an der wir uns haben ausweinen können.


  Es war eine unbeschwerte Kindheit und wir waren glücklich.


  Mein Vater jedoch, beim Tod seiner Frau nicht einmal 35 Jahre alt, verbitterte zusehends, niemand war ihm recht, schon gar keine neue Frau und er wandte sich immer mehr einer sehr strengen baptistischen Glaubensgemeinschaft zu.
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  1967


  1967 wurde ich mit fast sieben Jahren eingeschult und ich erkannte zum ersten Mal, daß es außerhalb unserer Farm noch eine andere, eine viel größere Welt gibt. Eine Welt, die nicht nur aus Baumwolle und Tieren bestand, in der Schwarze negativ angesehen wurden und der weiße Mann immer der Herr war. Eine Welt voller Wunder der Technik, voller Autos, Maschinen, Staub, Gestank und Lärm.


  Ich liebte diese Welt, sie zeigte mir endlich einmal etwas Anderes und beantwortete meine schon lange insgeheim gestellte Frage, ob das, was ich kannte, denn schon alles war.


  


  Die Schule tat ihr Übriges dazu, mich von meiner Weltfremdheit zu befreien und schon nach dem ersten Jahr schleppte ich dutzendweise Bücher nach Hause. Egal, welches Thema sie hatten, ich las sie. Romane und Literatur, Geographie und Mathematik, Länder- und Reiseberichte.


  Die Schule, eine winzige Dorfschule im nächsten Dorf, bot nur den ersten drei Klassen Unterricht. Alle weiteren Stufen waren weit entfernt, so weit, daß mein Vater sich entschloß, mich im Alter von 10 Jahren auf eine Art Internat zu schicken. Nur am Wochenende konnten wir heim, die Busfahrt mit den Schulbussen dauerte einfach fast drei Stunden.


  Es lag östlich von Savannah, Georgia, in der Nähe vom Meer.
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  1970


  Das Meer. Noch nie vorher hatte ich so viel Wasser auf einmal gesehen. Später, im Geographie-Unterricht erkannte ich, wo wir uns hier befanden und wie groß dieses Meer wirklich war. Es war größer, als meine Vorstellungskraft.


  Es war das erste Wasser, in dem man schwimmen konnte. Ich kannte nur einen kleinen Tümpel bei uns, in dem sich die Schweine badeten und einen Bach, der durch das Gelände heute noch fließt. Aber Schwimmen, das war neu für mich.


  Es war auch neu für mich, plötzlich niemanden mehr an meiner Seite zu haben, der auf mich aufpaßte oder bei dem ich mich ausweinen konnte, wenn mich mal wieder etwas bedrückte.


  Doch unsere Internatsleitung war sich dieser Probleme bewußt, hatte sie doch überwiegend mit solchen Landeiern zu tun, wie ich es war. Daher erhielt jeder neue Schüler einen Tutor aus einer der höheren Jahrgangsstufen und dieser Tutor sollte ihm das fehlende Zuhause ersetzen. Mein Tutor hieß Steven.


  Die niedrigen Jahrgänge schliefen geschlechtergetrennt in großen Schlafsälen, während die „Großen“ sich meist Zweibettzimmer teilten.


  


  In der Anfangszeit war es sehr hart für mich, so alleine zu sein, Steven hin oder her. Er war nicht gerade das, was ich als Familie kannte, er war streng, drängte mich regelmäßig dazu, meine Hausaufgaben zu machen und wenn ich nicht parierte, gab es auch schon mal eine hinter die Ohren.


  Aber im Laufe des Jahres wurden wir so etwas wie gute Freunde, auch, als das erste Jahr vorbei war und kein Tutor mehr für uns vorgesehen war.


  Mit 13 Jahren würde auch ich Tutor werden, wenn ich dann noch auf dieser Schule war.


  


  Steven, er war damals 13, nahm mich wie einen kleinen Bruder überall mit hin, bald galten wir schon als die „beiden ungleichen Brüder“. Ich war damals noch klein und hager, Steven schon fast 175cm groß und muskulös. Nur zu einem gingen wir beide ungern hin: zu Football oder Soccer. Das mochten weder er noch ich.


  Dafür zeigte er Stärken in Basketball, während ich für Baseball ein gewisses Talent zu entwickeln schien.


  Viel wichtiger für mich war allerdings, daß Steven mir das Schwimmen beibrachte. Erst übte er mit mir in den ruhigen Armen des weit verzweigten Savannah-Rivers, dann im Fluß und schließlich fuhren wir mit dem Autobus ans Meer und ich schwamm zum ersten Mal in gefühlt grenzenloser Freiheit.


  Ich war seit langer Zeit mal wieder so glücklich, wie in meiner Kindheit. Ich schwamm und schwamm und schwamm und wäre Steven nicht dabei gewesen und hätte mich zur Umkehr ermahnt, ich wäre wahrscheinlich unendlich weit hinausgeschwommen. Doch das hätte ich ihm ja auch nicht antun können, er war für mich verantwortlich.


  


  Mein 12. Lebensjahr verlief ohne irgendwelche Besonderheiten, die auch nur erinnernswert gewesen wären, und ich begann langsam, die heimatliche Farm nicht mehr so zu vermissen. Wenn ich am Wochenende nach Hause fuhr, war mein Vater überwiegend in seiner Kirche und ich verbrachte die Tage mit Onkel, Tanten und den anderen Kindern, die mir von Mal zu Mal fremder wurden.


  Es häuften sich die Wochenenden, wo ich ganz auf die Heimfahrt verzichtete und lieber mit Steven und ein paar anderen ans Meer zum Baden und Schwimmen fuhr.
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  1973


  Ich wurde nun endlich auch Tutor. Ich habe mich so darauf gefreut, endlich das einem anderen Kind zu zeigen und beizubringen, was ich von Steven gezeigt und gelehrt bekommen hatte. Mein Schützling war ein dunkelhäutiger Junge, der mir zugeteilt wurde, er hieß Nigel, war 10 Jahre alt und war nicht braun oder schokofarben, sondern regelrecht dunkel-schwarz.


  Steven, nun 16 Jahre alt, und ich waren immer noch gute Freunde. Wir nahmen den kleinen Nigel nun so mit, wie Steven es mit mir gemacht hatte und Nigel erfreute sich seiner beiden Tutoren.


  Aber Steven und ich waren immer noch die engeren Freunde. Nicht jeder Ausflug, nicht jede Tour und schon gar nicht jedes Wochenende wurde mit Nigel zusammen gemacht, teilweise fuhren wir in kleinen Gruppen, teilweise nur zu zweit.


  Ich mußte auch nicht mehr im Schlafsaal schlafen, sondern hatte ein gemeinsames Zimmer mit einem ganz lieben Latino, Eduardo. Er war in meinem Jahrgang.


  


  Zu Beginn der Sommerferien 1973 beschloß ich, erst mal nicht zu unserer Farm zurückzufahren. Vater war nicht nur hoch religiös geworden, sondern zeigte sich auch mehr und mehr anderen geistigen Freuden zugetan – die langsam alt werdenden Onkel und Tanten sahen dem grausamen Verfall hilflos zu. Der Betrieb wurde nun überwiegend von Ihnen zusammengehalten.


  Ich kann nicht mal mehr sagen, ob mein Vater meine Abwesenheit überhaupt zur Kenntnis genommen hat.


  


  Im Sommer 1973 also, ich war nun bald 14 Jahre alt, begann ich bei mir gewisse Veränderungen wahrzunehmen. Meine kindliche Stimme wurde krächzig und dann tiefer, Muskeln bildeten sich, wo vorher nur Pudding war, ich war einen ganzen Schub gewachsen und im Bereich meines bisher wenig beachteten Penis wuchsen die ersten Haare und immer öfter bemerkte ich, daß mein Penis in der Früh hart war und ich einen feuchten Fleck in meinem Schlafanzug hatte.


  Unser Internat war nicht kirchlich geführt und so wußten wir alle bald, was es mit diesen Veränderungen auf sich hatte. Obwohl noch sehr vorsichtig und fast geheimnisvoll gelehrt, hatten einige der Lehrer den Mut, die Dinge beim Namen zu nennen, was sicherlich einigen der Eltern gar nicht gepaßt haben dürfte.


  Nur der Reverend, der den Religionsunterricht erteilte, sprach sehr gerne von der Sünde und der Unkeuschheit und so weiter, was uns viel mehr erheiterte, als erschreckte.


  


  Ich hatte also überhaupt keine Lust, zur Farm zu fahren und, wie es der „Zufall“ so ergab, hatten sich Stevens Eltern zu einem Europatrip entschlossen und wollten den Sohn nicht unbedingt mitnehmen. So konnten Steven und ich über die Ferienwochen im Internat wohnen. Wenn wir wollten. Wollten wir aber nicht.


  Auch eingedenk einiger Ameisen im Schlafsack bei einem unserer letzten Camping-Aufenthalte am Meer entschieden wir uns, diesmal nicht nur zwei Tage, sondern gleich zwei Wochen am Meer zu campen. Ein Zelt hatten wir, ich glaube mich zu erinnern, daß Steven es mitgebracht hatte, einen Campingkocher hatte ich von einem meiner Onkels und sonst brauchen zwei Jungs nichts mehr, wenn sie wie Robinson Crusoe leben wollten. Ok, ok, der hatte nicht mal ein Zelt und einen Schlafsack, und ein bißchen bequemer durfte es schon sein.


  Schließlich waren wir ja auch nicht auf einer Insel, sondern auf einem privat geführten Campingplatz mit vorhandener, wenn auch primitiver sanitärer Grundausstattung, wie Toiletten und Duschen. Ein kleiner Laden war gleich um die Ecke.


  Für uns war es das Paradies auf Erden.


  


  Der Campingplatz war voll mit jungen Leuten, alle so bis vielleicht 20 Jahre alt, was für mich damals schon „alt“ war.


  Immer wieder bildeten sich Gruppen, die Volleyball spielten, das große Schachbrett auf dem Gelände nutzten oder einfach nur miteinander am Strand saßen und den Sonnenuntergang beobachteten. Es war eine schöne Zeit.


  Am Abend krochen wir in unser Zelt, legten uns auf unsere Schlafsäcke – anders wären wir geschmolzen bei der Wärme, redeten noch eine Weile über dies und das und schliefen endlich ein.


  


  Eines Abends, schon bald am Anfang, fragte ich Steven während einer dieser Unterhaltungen, ob er denn schon mal eine Freundin gehabt hätte. Er verneinte zögerlich und stellte mir die Gegenfrage. Ich meinte darauf, was ich denn mit einer Freundin hätte anfangen können.


  „Du weißt nicht, was man mit einer Freundin machen kann?“ fragte er mich leicht erstaunt.


  „Nun ja, ich habe zwar in Biologie aufgepaßt und das mit den Bienchen habe ich auch verstanden, aber ich bin ja schließlich auf einer Farm aufgewachsen und da war es Alltag zu sehen, was Bulle und Kuh, Hund und Hündin oder andere Tiere miteinander machten.“


  Er lachte. „Aber Du bist doch weder Bulle noch Hund, sondern Du bist ein Junge, ein Mensch. Und ich weiß, daß es da einige Unterschiede gibt.“


  Wir haben keine Lampe gebraucht, so leuchtend rot muß ich geworden sein. Ich dachte gerade an den geschätzt einen halben Meter langen Schwanz, den der Bulle unter sich trug, während er der Kuh hinterher lief.


  Steven bewegte sich neben mir.


  „Aber Du hast doch sicher auch schon bemerkt, daß Du Dich veränderst, oder?“ fragte er.


  Ich nickte, aber das konnte er ja nicht sehen. Also sagte ich mit belegter Stimme „ja“.


  „Ich glaube“, fuhr er fort, „daß das, was sich da verändert hat, sich nicht so weit verändern wird, daß es das Aussehen und vor allen Dingen die Größe von Deinem Bullen erreichen wird.“


  Er gluckste vor Lachen und auch ich konnte bei diesem Gedanken nur mit einstimmen.


  „Nein, das glaube ich auch nicht“, antwortete ich, „sooo groß wird er vermutlich nicht werden. Aber größer als früher ist er schon geworden. Und manchmal wird er auch richtig hart.“


  „Das kenne ich, ich bin ja schon ein bißchen älter als Du und bei mir ist das schon länger so.


  Was ich Dich jetzt frage, ist ein bißchen privat und Du mußt auch nicht antworten, wenn Du nicht willst.“


  Warum sollte ich nicht antworten, dachte ich mir, irgendwo ist das Thema doch interessant.


  „Hast Du schon mal Deinen Penis gerieben, damit er groß und steif wird?“


  Ich hätte vermutlich wieder Lampe spielen können.


  „Nun, nein, ja, äh, ich weiß nicht so ganz, was Du damit meinst“, brachte ich schließlich raus.


  „Ich meine das“, sagte Steven, drehte sich zu mir und griff mir in die Unterhose, dem einzigen Kleidungsstück, daß wir beide im Zelt anhatten. Er nahm meinen Penis heraus, schob die Hose runter und begann, den Kleinen erst leicht zu drücken und dann zu massieren, als er größer wurde. Es war ein ungewohntes Gefühl und zugleich fühlte es sich wunderbar an.


  Ich griff zu ihm herüber und stellte fest, daß sein Penis schon ganz steif war. Da mir seine Massage gut tat, massierte ich nun seinen.


  Steven massierte mein Geschlechtsteil noch stärker und plötzlich hatte ich das dringende Gefühl, pinkeln zu müssen. Ich wollte gerade etwas sagen, als auch schon Flüssigkeit aus meinem Glied trat.


  Erschrocken schaltete ich die Taschenlampe an und vermutete, ich hätte mich eingenässt. Steven lachte leise los.


  „Du hast Dich nicht eingepinkelt, lieber Nat, Du hast abgespritzt. So nennt man das, wenn statt Urin Samenflüssigkeit austritt – und was das ist, daß haben wir im Unterricht gelernt.


  Das geht jedem Mann so, er kann es mit der Hand machen, es passiert nachts einfach so und es passiert, wenn Du mit einer Frau zusammen bist.“


  Ich war erstaunt. Doch viel Zeit zum Nachdenken hatte ich nicht.


  „Machst Du bitte bei mir weiter, bis ich komme?“ flüsterte Steven in mein Ohr.


  Meine Hand nahm ihre Tätigkeit wieder auf, ich rieb an Stevens Penis und bald merkte ich, daß Steven zusammenzuckte und ebenfalls Samenflüssigkeit von sich gab. Nein, er gab nicht, er spritzte und er spritzte sie auch auf mich. Während dieser Aktionen war die Taschenlampe an geblieben, so daß ich sehen konnte, was passiert war.


  Steven lachte leise und befreit, nahm ein Papiertuch und wischte seine Hand von meinem und mich von seinem Samen sauber.


  Dies war das erste Mal, daß ich bewußt onaniert hatte.


  


  Am nächsten Morgen wußte ich nicht genau, ob und was ich mit Steven darüber reden könnte, doch er nahm mir die Entscheidung ab. Wir standen gemeinsam unter einer Dusche in einer Kabine, die anderen Duschen waren alle belegt und Steven umarmte mich sanft. Dabei flüsterte er mir ins Ohr.


  „Hat es Dir gestern Spaß gemacht? Mir schon. Und nun will ich Dir noch etwas zeigen, was man machen sollte, wenn man ein Mann ist.“


  Er trat einen Schritt zurück, so daß ich sehen konnte, was er tat, und zog seine Vorhaut zurück. Darunter befand sich ein weißer Schmier. Ich machte es ihm nach und entdeckte das Gleiche. Er lachte leise, strich mit dem Finger darüber und reichte mir den Finger zum Riechen. Es roch nicht sonderlich gut. Dann zeigte er mir, wie er das Zeug ganz einfach mit Wasser und dem Finger abwusch und ich machte es ebenso.


  „Schau, Du wirst jetzt erwachsen und dann solltest Du mindestens einmal am Tag Deinen Schwanz richtig waschen, sonst fängt der bald zu stinken an.“


  Schwanz war für mich bis dato als Ausdruck für ein ganz anderes Körperteil verwendet worden, doch noch im Laufe der nächsten Wochen lernte ich eine ganze Menge weiterer Begriffe dafür kennen.


  


  Bei der Reinigung allerdings wurden unser beider Schwänze wieder steif und nach nur ein bißchen rubbeln gingen wir beide schon ab.


  Ich begann, mich nach noch häufiger zu sehnen.


  


  Steven hatte offenbar nichts dagegen, wir rieben uns selbst oder gegenseitig am Strand, im Zelt, immer wieder unter der Dusche oder auch in einem Eck, wo wir hofften, nicht entdeckt zu werden.


  


  Einige Tage später, Steven war heute dran mit Frühstück einkaufen, ich mußte noch duschen, da ich etwas verschlafen hatte.


  Die Duschen waren nicht mehr belegt, die anderen Gäste vermutlich schon alle am Strand.


  Ich ging in eine der Duschkabinen und begann, mich einzuseifen. Plötzlich öffnete sich mein Kabinenvorhang und ein Junge kam in meine Kabine. Ich war so erschrocken, daß ich nicht mal aufschrie oder rauslief, ich blieb einfach wie angewurzelt stehen. Fast so, wie Ihr fünf heute abend in meinem Salon.


  Ich kannte ihn nicht, hatte ihn nur mal ab und zu am Strand gesehen, vielleicht hatten wir mal gegeneinander Ball gespielt, aber sonst.


  „Hi“, grinste er, „ich heiße Stew.“


  „Hi“, stammelte ich, „ich bin Nat. Was machst Du hier in meiner Kabine?“


  „Vielleicht kann ich Dir was zeigen, was Du und Dein Freund noch nicht wissen.“


  „Ich und mein Freund? Steven ist ein guter Kumpel von mir!“


  „Ach so, dann bin ich wohl die böse Schwiegermutter.“ Ich wußte gar nicht, daß jemand SOOO breit grinsen konnte. „Aber, erzähl mir nix, ich habe Euch beide im Zelt beobachtet. So ein Zelt ist fast durchsichtig, wenn man innen die Taschenlampe an hat.


  Du mußt nicht rot werden, ich steh auf so was.“


  „Äh, ähm, auf was stehst Du?“


  „Anderen zuzusehen, wenn sie´s machen, wenn ich schon nicht selbst mitmachen darf. Aber vorhin habe ich gesehen, daß Dein Freund raus zum Laden ist und Du hierher gingst. Da dachte ich mir, die Gelegenheit ist günstig, laß mich den Kleinen mal ansehen.“


  Mit diesen Worten ging er vor mir auf die Knie, nahm meinen Schwanz in die Hand, sah ihn sich von allen Seiten an, schob die Vorhaut zurück und sah, daß ich (schon) sauber war. Er grunzte zufrieden, um im nächsten Moment meinen gerade langsam aufwachenden Schweif in den Mund zu nehmen und intensiv zu lecken. Ich kann mich nicht erinnern, daß er schon mal so schnell so steif geworden war. Ich weiß, daß man nicht darüber sprechen sollte, aber es war einfach geil. Es war so geil, daß ich gar nicht dran dachte, ihn zu warnen, wenn ich wieder abspritzen würde und es passierte direkt in seinen Mund. Doch statt darüber entsetzt zu sein, entließ er meinen Ständer, grinste mich von unten her an und meinte „das war lecker. Jungfrauen-Sahne.


  Willst Du auch mal probieren?“


  Ohne meine Antwort abzuwarten, zog er seine Badehose runter und sein Pimmel sprang mir schon entgegen, fix und fertig ausgefahren. Er drückte mich in die Knie und meinen Kopf gegen seinen Schwanz. Erst widerwillig, dann doch angemacht von der Idee öffnete ich zaghaft meine Lippen und die Kuppe des Ständers drang in meinen Mund. Es war ein komisches Gefühl. Ich habe schon als Baby nie Daumen gelutscht, hatte mir Mam mal erzählt und so war es für mich ein bißchen sehr ungewohnt. Aber es gefiel mir mehr als gut und nach nicht mal einer Minute bearbeitete ich seinen Schwanz ungefähr so, wie er meinen. Er kam noch dazu, mich vorzuwarnen, doch ich wollte – wenn schon denn schon – auch den Saft mal probieren. Mit einem Zucken, das durch seinen ganzen Körper lief, ergoß, nein spritzte er in meinen Mund und ich mußte ganz einfach schlucken, wollte ich nicht ersticken.


  Er zog seinen Schwanz wieder raus und ich schmeckte dem restlichen Saft nach. Es war gar nicht so übel, schmeckte ein bißchen nach Salz, ein bißchen süß und vor allen Dingen gar nicht nach Pipi, wie ich befürchtet hatte.


  Ich kam aus der Kniehaltung wieder hoch und Stew grinste wieder (oder noch).


  „War das Dein erstes Mal? Dafür warst Du gar nicht schlecht, Kleiner.


  Und wenn Du und Dein Freund noch mehr lernen möchten, ich schlafe zwei Zelte neben Euch, Ihr braucht nur zu klopfen.“


  So schnell, wie er gekommen war, war er auch wieder verschwunden und hinterließ mich verdattert und verdutzt in meiner Kabine. Wie in Trance machte ich mich noch fertig sauber und ging dann zu unserem Zelt, wo Steven schon ungeduldig auf mich wartete.


  „Wo warst Du denn so lange, bist Du auf dem Klo eingeschlafen?“


  Ich lächelte nur schief und schüttelte den Kopf.


  „Nein, nicht auf dem Klo. Ich wurde in der Dusche aufgehalten.“


  „Du wurdest was? Von wem? Warum?“


  

  Während des Frühstücks erzählte ich ihm die ganze Geschichte. Er hörte kauend und hochinteressiert zu und meinte dann am Schluß in sehr ärgerlichem Ton: „Wie hieß der Kerl, der Dich da belästigt hat? Stew? Ich glaube, den suche ich mir mal.“


  „Ja, aber bitte tun ihm nichts. Er war nicht unnett. Und er hat mir was gezeigt, was wir beide offenbar noch nicht wußten. Oder wußtest Du was davon?“


  Steven wurde leicht rot, als er antwortete. „Ja, sagen wir mal so, ich habe schon davon gehört. Aber gemacht habe ich es noch nie. Ich wollte es nicht.


  Aber jetzt, sollen wir beide es mal ausprobieren?“


  Während des gesamten Gesprächs hatte ich einen Ständer gehabt und ich sah, daß auch Steven nicht ungerührt geblieben war, ich hatte aber erst mal nichts sagen wollen. Nun aber verschwanden wir schnell in unserem Zelt und zogen den Verschluß zu.


  Viel hatten wir immer noch nicht an, schließlich war es Sommer und heiß, und das wenige, was wir anhatten, war im Nu runter. Steven legte mich auf die Seite hin und sich in entgegengesetzter Richtung zu mir. Gute Idee! So konnten wir uns beide gegenseitig unsere Schwänze in den Mund stecken und gleichzeitig lutschen. Daß das „Blasen“ und „69“ genannt wurde, habe ich erst ein paar Jahre später erfahren.


  Wir waren beide jung, beide wild und es dauerte nicht lange, bis wir beide ziemlich gleichzeitig kamen, ich schluckte Stevens Sperma, während Steven sich noch nicht dazu überwinden konnte und es ausspuckte.


  


  Am Nachmittag trafen wir unseren „neuen Freund“ wieder und jede Spur von Vergeltungswunsch war aus Stevens Augen verschwunden, als ich die beiden vorstellte. Wir wanderten gemeinsam eine lange Zeit am Strand bis wir den nächsten Fluß des Deltas erreicht hatten. Es war eine einsame Gegend. Kein Haus, kein Mensch, kein Zelt waren hier. Nur wir, der weiße Sandstrand und das Meer.


  Jubelnd stürzten wir uns in die Fluten und ich hatte wieder dieses seltene Gefühl der unendlichen Freiheit. Stew war fast so alt wie Steven, fast genauso groß und hatte hellblonde Haare zu einer gebräunten Haut.


  Wir alle drei waren schon ordentlich braun, ich fand, wir sahen nicht schlecht aus, auch, wenn ich mit meinen 14 Jahren noch der Jüngste und der Kleinste in der Minigruppe war. Die beiden anderen gaben mir aber nie das Gefühl, deshalb weniger Wert zu sein oder nicht zu zählen.


  


  Erschöpft vom Laufen und Schwimmen warfen wir uns alle in den heißen Sand und holten erst mal Luft. Dabei blieb es natürlich nicht lange, denn schon nach wenigen Minuten begannen Steven und Stew, sich gegenseitig mit Sand zu bewerfen, der auf der noch nassen Haut leicht kleben blieb. Ich machte bald gerne mit und es wurde eine laute Balgerei an deren Ende wir alle drei aussahen, wie diese panierten Schnitzel aus Deutschland, die in unserem Internat manchmal auf den Tisch kamen.


  Der Sand klebte überall und vor allen Dingen auch in den Hosen und Hintern. Ein nicht sehr angenehmes Gefühl. Zum Abwaschen gingen wir wieder ins Meer und Stew war der Erste, der seine Hose auszog.


  „Ich habe keine Chance, den ganzen Sand wegzubekommen, den Du mir in die Hose geschüttet hast“, schimpfte er lachend mit Steven und begann, erst mal seine Hose auszuwaschen. Dann tauchte er nieder und ließ das Meer seine Öffnungen umspülen.


  Als der Unterkörper wieder auftauchte, sahen wir beide, daß Stew einen Steifen hatte.


  Fast sofort begannen unsere beiden Schwänze zu wachsen, Steven und ich schauten uns an und legten beide ebenfalls unsere Hosen ab. Wir brauchten erst gar nicht wieder aufzutauchen, damit Stew sehen konnte, wie es um uns bestellt war.


  Trotzdem: der Sand mußte runter und so tauchen auch wir unter. Das kalte Meerwasser brachte keine Änderung, die Schwänze steif vor uns her schwenkend verließen wir das kühlende Naß.


  Stew sah uns an und begann zu lachen.


  „Und was machen wir nun mit der ganzen Pracht?“ fragte er.


  Ich hielt mich mal vornehm zurück, schließlich bin ich der Jüngste, laß doch mal die Älteren eine Idee haben.


  Stew kniete sich in den Sand vor Steven und nahm dessen Schwanz in den Mund. Mit der Hand winkte er mich herbei, plazierte mich neben Steven und begann, unsere beiden Schwänze abwechselnd zu bearbeiten. Ich wußte nicht, was mich mehr anmachte, die Bearbeitung oder die Tatsache, daß hier drei steife Schwänze miteinander Vergnügen hatten.


  Als Stew genug hatte, stand er auf: „Na, Jungs, wer von uns hat den Größten?“ Eine Frage, die ich bisher mir noch nie gestellt hatte, die aber in meinem weiteren Leben eine nicht unwichtige Stellung einnehmen hätte können.


  Wir stellten uns abwechselnd gegenüber, legten unsere Schwänze aneinander, rieben sie dabei ein bißchen und verglichen sie. Alle drei waren ungefähr gleich dick und gleich lang.


  


  Wieder war es Stew, der die Initiative übernahm und wie ganz nebenbei feststellte, daß wir zwar alle hübsche Schwänze hatten, unsere Hintern aber auch nicht zu verachten seien.


  Dies schien auch Steven neu und so ließ er sich von Stew umdrehen und die Arschbacken auseinander ziehen. Das habe ich bei mir selbst noch nie gemacht, ich fand das immer unhygienisch, doch wir waren vom vielen Baden gründlicher sauberer, als jemals im Internat und so war zwischen den Backen von Steven nichts zu erkennen, außer ein paar sprießenden Härchen.


  Mutiger geworden trat auch ich näher und schaute mir die blanke Ritze einmal genauer an. Es war das erste Mal, daß ich überhaupt einen nackten Hintern so sah, es war faszinierend.


  Nun zog Stew meine Backen auseinander und er bemerkte, daß in ihnen noch keine Härchen wuchsen. Er nahm seine Hand und wischte mit ihr durch die noch leicht nasse Spalte hindurch. Ich erschauerte, einmal vor dem plötzlichen Gefühl, zum anderen aus einem gewissen Ekel. Doch Stew schien sich nicht zu ekeln, im Gegenteil, er tastete die Innenseiten meiner Backen mit den Fingern ab und blieb dann an meinem Loch stehen. Mit einem Finger umkreiste er das Loch, was bei mir einen spitzen Schrei provozierte. Steven sah die ganze Zeit zu und ich hatte den Eindruck, sein Prügel würde gerade noch größer werden.


  Stew spuckte plötzlich in meine Ritze, verteilte die Spucke mit dem Finger auf meinem Loch und begann, mit dem Finger in mein Loch einzudringen!


  Mir blieb der Atem stehen. So ein ungewohntes Gefühl zwischen Schmerz und Lust. Ich beschloß, das Gefühl der Lust überwiegen zu lassen und grunzte zufrieden auf.


  „Mann, Steven, Dein Kleiner ist aber eine ganz heiße Tüte“, meinte Stew und der schien es ja zu wissen. Zu mir gewandt: „Gefällt Dir das, Nat?“


  Als Antwort grunzte ich erneut.


  „Dann könnte ich mir vorstellen, daß Dir auch das gefällt. Man macht es so nur unter Männern, wenn Ihr versteht, was ich meine. Und es wird am Anfang auch ein bißchen weh tun. Aber ich habe den dünnsten Schwanz von Euch allen, das geht am einfachsten. Darf ich es mal bei Dir probieren?“


  Ich hatte keinen blassen Schimmer einer Ahnung, aber was er da mit den Fingern gemacht hatte, war richtig geil. Vielleicht würde sein neues Vorhaben auch so geil werden und ich meinte „Nun ja, probier´s doch mal.“


  Stew deutete mir an, ich solle auf die Knie gehen und mich aufstützen, wie es ein Hund auch tun würde. Dann kniete er sich hinter mich, zog die Backen erneut auseinander, spuckte kräftig in meine Ritze und verrieb die Spucke mit seinem steifen Schwanz wie mit einem Pinsel. Ein sehr schönes Gefühl!


  Mit seiner Schwanzspitze rückte er direkt an mein Po-Loch und begann, langsam Druck auf meinen Po auszuüben. Ich hatte den Eindruck, gleich aufs Klo zu müssen.


  „Du solltest jetzt versuchen, da hinten ganz zu entspannen. Tu einfach so, als würdest Du auf einer Toilette sitzen und kacken. Öffne leicht Deinen Muskel da hinten.“


  Ich versuchte, mir vorzustellen, wie das gehen sollte und plötzlich, mit einem leisen Plop, spürte ich auch schon, daß etwas in mich eingedrungen war. „Aua“, das tat weh!


  „Den ersten Schritt hast Du schon mal geschafft, Kleiner“, flüsterte Stew in mein Ohr. Warum flüsterte er, dachte ich mir, es ist doch außer Steven niemand mehr hier. Wo war Steven überhaupt?


  Ich blickte auf und sah Steven direkt mir gegenüber stehen und hoch interessiert und noch viel erregter, dem ganzen zusehen. Er hatte seinen Schwanz in der Hand, an dessen Spitze sich schon ein weißer Tropfen gebildet hatte und massierte den Ständer langsam hin und her.


  Ich fand dieses Bild so geil, daß ich ganz meinen Arsch vergaß und Stew unerwartet weiter seinen Bolzen hineinschieben konnten.


  Nun ja, aus heutiger Sicht ist „Bolzen“ vielleicht ein bißchen viel ausgedrückt. Wir haben mal irgendwann nachgemessen und da hatte Stew zwar 17cm Länge, aber nur eine Bleistiftdicke von 2.5cm aufzuweisen. Für meine Entjungferung war er also gerade richtig gewesen.


  


  Ich schrie wieder auf. Diesmal mehr vor Überraschung denn vor Schmerz. Es war ein ganz, ganz eigenartiges Gefühl, da plötzlich etwas im Hintern zu haben, was da nicht hineingehörte. Doch Stew schien dies nicht zum ersten Mal zu machen. Er war äußerst vorsichtig und zart und bemühte sich, meine Beschwerden so gering wie möglich zu halten.


  Als er ganz drinnen war, hielt er inne und wartete, bis ich mich wieder entspannt hatte. „Besser so, Kleiner?“ fragte er mit leiser Stimme.


  Ich nickte.


  „Ich werde vorsichtig bleiben“, erwiderte er und begann, seinen Schwanz langsam wieder aus mir herauszuziehen, um ihn gleich wieder zurück zu schieben. Ich erschauerte vor Wollust. Ein solches Gefühl kannte ich noch nicht und ich beschloß, es mir für das nächste Mal zu merken, wenn ich mir selbst einen runterholte.


  Derweil war Steven mit seinem doch längeren Schwanz in der Hand näher gekommen und rieb ihn eifrig. So eifrig, daß es nur noch wenige Sekunden dauerte und er eine volle Ladung Sperma auf meinen Rücken spritzte.


  „Oh, Entschuldigung“, stammelt er, doch Stew lachte und auch ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Viel Zeit hatte ich allerdings nicht dazu, denn mein die ganze Zeit über schon steifer Schwanz zuckte und zuckte und ich bäumte mich wider Willen auf, als mein Erguß seinen Weg in gefühlter Zeitlupe von meinem Inneren über mein Rohr bis zur Penisspitze fand, um dort mit explosionsartiger Geschwindigkeit seine beengende Umhüllung zu verlassen und weit aus meinem Schwanz zu spritzen. Zufällig traf ich nun Stevens Beine, der immer noch halbwegs atemlos vor mir stand und seine letzten Tropfen auf meinen Rücken fallen lies.


  Stew kreischte im gleichen Moment auf und ergoß sich in mir, in meinen Arsch. Ich dachte, ich müsse explodieren und gleichzeitig sofort hinter die nächste Hecke.


  Aber Stew ließ seinen Schwanz noch einen Moment in mir stecken und ich begann, dem Gefühl der sich ausbreitenden warmen Flüssigkeit nachzugehen, die zwischen seinem Schwanz und meinem Darm floß. Es war so geil, diesem Gefühl zum ersten Mal nachzusinnen, daß ich unwillkürlich meinen eigenen Schwanz in die Hand nahm, ihn rubbelte und nach wenigen Strichen ein zweites Mal kam. Diesmal in den Sand vor den Füßen von Steven.


  Stew, der immer noch in mir steckte, lachte auf und meinte „Du hast es wirklich genossen, nicht wahr, Nat?“


  Ich konnte nur stumm nicken, irgendwo fühlte ich mich plötzlich kraftlos.


  


  Stew zog seinen Schwanz aus mir raus und lief sofort zum Meer, um hineinzuspringen. Ich suchte schnell die nächste Hecke auf und entleerte meinen Darm, der Druck war doch zu groß geworden.


  Auch ich rannte danach ins Meer, in dem sich nun Stew und Steven schon tummelten und gegenseitig machten wir uns gründlich an allen Stellen sauber.


  


  Erschöpft lagen wir danach im Sand und Stew grinste zu mir herüber. „Ich gratuliere, Du bist nun keine Jungfrau mehr, weder vorne noch hinten. Was wir heute gemacht haben, nennt man ´ficken´, ich empfehle Dir nur, Dir ganz genau zu überlegen, wem Du davon was erzählst. Ich glaube, Du ahnst schon, daß das nichts ist, was so junge Kerle wie Du schon machen sollten und schon gar nicht mit anderen Jungs.“


  Der Gedanke war mir auch schon gekommen, aber meine Lust und meine Geilheit waren stärker als jeglicher moralische Skrupel.


  


  Als in der Nacht Steven und ich wieder in unserem Zelt lagen, konnten wir beide lange nicht einschlafen. Wir hatten uns eng aneinander gelegt und flüsterten dem anderen jeweils ins Ohr. Wir faßten uns zwar an, aber diese Nacht passierte nichts mehr.


  


  Am nächsten Tag traf mich Stew „zufällig“ wieder unter der Dusche, schlug aber nur vor, heute Nachmittag wieder so einen Spaziergang wie gestern zu machen. Nicht nur, daß ich immer noch rot wurde, wenn ich nur an gestern dachte, ich wollte erfahren, was er noch so an Ideen und Tricks auf Lager hatte.


  


  Aus dem nachmittäglichen Spaziergang wurde leider nichts, denn eine Regenfront zog gegen Mittag auf und am Nachmittag hatten wir alle Hände voll damit zu tun, unsere Zelte vor dem Hinwegschwemmen zu retten. Der Campingplatz war nur noch eine einzige Pfütze und selbst, als das schlechte Wetter am Abend weitergezogen war, wußten wir, daß es dem schönen Aufenthalt ein Ende bereitet hatte.


  Also beschlossen Steve und ich, wieder ins Internat zurückzufahren, Stew fuhr zu sich nach Hause und wir sahen ihn nie mehr wieder.


  


  Das Internat hatte in den Sommerferien nur noch sehr wenige Bewohner, weder Eduardo noch Stevens Zimmergenosse waren im Hause. Wir hatten also beide unsere Zimmer für uns und wenn uns Lesen auf die Dauer zu langweilig wurde, so trafen wir uns bei ihm oder bei mir.


  Meistens blieb es dabei, daß wir uns nur kurz mal anfaßten, dann aber alleine jeder für sich in seinem Zimmer seine Befriedigung erlangte. Ansonsten gingen wir in einer der naheliegenden Gewässer gemeinsam baden, machten kleinere Wanderungen und einmal fuhren wir sogar mit dem Bus in die Stadt und aßen bei Ben & Jerrys jeder eine Riesenportion Eis.


  


  Ich erinnere mich noch genau an diesen einen denkwürdigen Sonntag. Das Wetter war unmöglich und mir war langweilig. Das gerade ausgeliehene Buch interessierte mich nicht besonders, aber die Schulbibliothek hatte am Wochenende zu. So saß ich verdrießlich an meinem Fenster und schaute mißmutig in die trostlose Landschaft. Nicht mal einzelne Wassertropfen zählen konnte man, es waren zu viele.


  Es klopft leise an der Tür. „Herein“, doch ich hatte aus irgendeinem Grunde von innen abgesperrt und mußte zur Tür gehen. Draußen stand Steven mit unglücklichem Gesicht.


  „Ist Dir auch so langweilig?“ fragte er?


  Ich nickte und statt einer verbalen Antwort ließ ich ihn mit einer Handbewegung ins Zimmer eintreten. Automatisch sperrte ich hinter ihm ab.


  Er fuhr herum. „Warum hast Du jetzt abgesperrt?“ fragte er halb entsetzt, halb erstaunt.


  „Oh, ich weiß auch nicht. Das ist wohl ganz automatisch passiert. Soll ich wieder aufsperren?“


  Nun war es an ihm, keine Antwort zu geben. Stattdessen veränderte sich sein mißmutiges Gesicht in ein breites Grinsen, er trat auf mich zu und griff mir in den Schritt.


  „Weißt Du“, hob er an, „ich habe einfach keine Lust mehr, mir nur ständig selbst einen runter zu holen. Und da dachte ich an unseren Camping-Urlaub und an Stew und...“ er stockte, „...und vielleicht hast Du auch mal wieder Lust, daß wir etwas gemeinsam machen.“


  Ich muß so ein Strahlen aufgesetzt haben, daß er ganz erschrocken zurückwich. „Wie? Verstehe ich das richtig? Du willst auch?“


  „Ich will und ich wollte schon länger. Aber nachdem Du nichts mehr in der Richtung gemacht hast und nach mich einmal Anfassen immer gleich gegangen bist, dachte ich, Du willst nicht mehr. Vielleicht, weil es sich nicht gehört oder auch, weil Stew nicht mehr dabei ist.“


  „Du Dummerchen! Ich und Stew? Nein, wirklich nicht“, lachte er. „Ich bin doch nicht schwul!“


  Das war nicht das erste Mal, daß ich dieses Wort gehört habe. Doch immer, wenn es kam, wurde es nicht ausgesprochen, sondern eher ausgespuckt und was es genau bedeutete, war mir nie klar gewesen.


  „Was heißt eigentlich ´schwul sein´?“, nahm ich all meinen Mut zusammen.


  „Das weißt Du nicht? Es ist ganz einfach. Es ist unanständig, pfui und auch verboten, wenn zwei Männer miteinander Sex haben.“


  „Aha.“ Ich tat so, als hätte ich das verstanden. Zur damaligen Zeit war ich noch ein richtiges Schaf.


  „Und was hat das mit uns beiden zu tun?“ getraute ich mich zu fragen.


  „Gar nichts, mein Lieber, gar nichts. Wir sind nur gute Freunde, Kumpel und ich war mal Dein Tutor. Deswegen sind wir noch nicht schwul.“


  Aha. Das also war schwul: wenn man mit einem Mann herumfummelte oder noch mehr machte, mit dem man kein Kumpel war. Na prima, dann war ich auch nicht schwul. Ich grinste.


  


  „Aber trotzdem habe ich ständig einen Ständer, wenn ich an den Urlaub denke und ich möchte einfach mal wieder was nicht alleine mit mir ausmachen“, fuhr Steven fort. Er trat wieder auf mich zu und diesmal traute ich mich auch, ihm in den Schritt zu fassen, wo ich schon durch die Hose eine deutliche Versteifung spürte.


  Steven faßte mir in die Eier und drückte ganz leicht zu, was meinen Schwanz in den Hosen nach mehr Platz rufen ließ. Er lachte leicht auf.


  „Wie ich merke, denkst auch Du noch recht gerne daran zurück.“


  „Und wie, ich denke eigentlich immer daran, wenn ich im Bad...“


  „Ja, ich auch“, lächelte er mich an und ich wäre am liebsten in diesem Lächeln der Glückseligkeit ertrunken.


  Er nahm mich in den Arm, noch war ich ein Stück kleiner als er, und flüsterte mir ins Ohr.


  „Wir haben heute den ganzen Nachmittag Zeit für uns. Das Haus ist ausgestorben, das Wetter schrecklich, wir müssen uns nicht beeilen.“


  Er begann, die Knöpfe an meinem Hosenschlitz zu lösen, so vorsichtig, als sei das dahinter aus dünnem Porzellan. Dann zog er mir einen nach dem anderen die Hosenträger von den Schultern und ganz zärtlich die Hose herunter. Meinen Schwanz faßte er noch nicht an, was diesen aber nicht daran störte, schon mal Platz zu suchen.


  Dann knöpfte er mein Hemd auf, fuhr mir mit der flachen Hand unter dem Hemd über die Haut – mich kribbelt es heute noch bei dem Gedanken und dabei können Geister nicht mal eine Gänsehaut bekommen – und machte meinen Oberkörper nackig.


  In Strümpfen und Unterhose stand ich nun vor ihm und begann mit ihm das Gleiche. Allerdings änderte ich die Reihenfolge ein wenig ab, indem ich erst die Hosenträger zu Boden fallen ließ, dann sein Hemd aufknöpfte und abzog und dann mit der Hand seine samtweiche Haut streichelte. Er zeigte sich für solcherlei Zärtlichkeiten besonders im Bereich der Brustwarzen sehr empfänglich und als meine Hand Richtung seiner Hose glitt, fuhr sie leicht kitzelnd über seine ersten richtigen Haare „da unten“. Er zappelte und zuckte, blieb aber immer in der Nähe meiner Hand, die sich dann immer weiter nach unten tastete, um durch die Hose schon seinen voll ausgefahrenen Ständer zu ergreifen.


  Mit einer Hand an dem harten Teil, nestelte ich mit der anderen die Hosenknöpfe auf, die Hose rutschte von ganz alleine herunter.


  Und so standen wir nun da, wie zwei griechische Statuen, nur in Unterhosen. Der eine etwas größer und älter, der andere kleiner und etwas jünger, doch im Spiegelbild betrachtet, sahen wir beide uns recht ähnlich, fast wie Brüder. Nur die Ausbeulung in der Unterhose paßte nicht ganz zu den Statuen.


  Steven nahm mich an die Hand und führte mich ins Bad. Er zog seine und meine Unterhose aus, warf sie in ein Eck und schob mich an das Waschbecken.


  „Wenn wir uns gegenseitig in den Mund nehmen, ist es schöner, wenn wir beide frisch sauber sind“, sprach es, zog unser beider Vorhäute zurück und hieß mich, den Schwanz zu waschen. Schon wieder war so weißes Zeug unter der Vorhaut gewesen.


  Es war schwierig, uns gegenseitig beim Waschen zuzusehen, unsere Schwänze zu kitzeln und dabei nicht schon abzuspritzen. Aber wir hielten uns zurück.


  


  Steven ergriff wieder die Initiative, nahm mich am Schwanz (!) und zog mich daran bis zu meinem Bett. Er setzte sich auf die Matratze, zog mich an sich und nahm meinen Schwanz in den Mund. Das war einfach zu viel. Erst das erotische Waschen, dann das Ziehen an meinem Teil und jetzt das noch – und schon schoß es ihm kochend heiß in den Mund. Er schluckte es diesmal vollständig herunter, blickte mich mit leuchtenden Augen an und meinte: „Ich habe mein eigenes Sperma probiert, nachdem ich Deines im Zelt ausgespuckt hatte. Es hat gar nicht so schlecht geschmeckt. Deshalb wollte ich heute mal Deines probieren und es schmeckt so, wie Du bist: einfach süß!“


  Ich war es nicht gewöhnt, ein Kompliment zu bekommen, ich bin vermutlich unendlich rot geworden.


  Steve fuhr fort: „Was Stew da mit Dir gemacht hatte – war das sehr schlimm?“


  Ich überlegte einen Moment und meinte dann „Nein, eigentlich nicht. Es hat nur am Anfang etwas weh getan. Warum, möchtest Du auch?“


  Jetzt wurde er knall rot und nickte nur ganz verlegen mit dem Haupt.


  Ich strahlte ihn nun mit dem Blick an, den er mir vorhin geschenkt hatte, lächelte und kniete mich auf das Bett.


  „Meinst Du, die Höhe paßt, wenn Du stehst?“


  Steven stand auf, drückte sich an meinen Hintern und meinte, das sei optimal. Er bückte sich und zog meine Backen weit auseinander.


  „Würde es Dich sehr stören, wenn ich Dich bitten würde, Deinen Po kurz am Waschbecken sauber zu machen? Wir waren hier nicht im Meer gewesen.“


  Ich verstand, was er meinte. Gemeinsam gingen wir wieder ins Bad, ich hob meine Backen über den Waschbeckenrand und er reinigte mit etwas Seife und viel Wasser meinen Po, als wäre er ein kostbares Stück Kunstwerk. So wertgeschätzt fühlte ich mich schon lange nicht mehr.


  „Wollen wir Deinen Po auch sauber machen?“ fragte ich vorsichtig.


  Er schaute mich fragend an, schob sich dann aber ebenfalls über den Rand und ich reinigte seine Ritze ebenfalls gründlich.


  Zurück am Bett nahm ich meine vorherige Hunde-Stellung wieder ein und Steven stellte sich wieder hinter mich. Er zog die nun sauberen Backen mit beiden Händen auseinander und begann, mit den Fingern darin herumzutasten. An meinem Loch verharrte er, spuckte hin, verrieb die Spucke und öffnete mein Loch dann langsam mit einem Finger. Eigenartigerweise tat mir dies diesmal gar nicht weh, ich hatte auch nicht den Drang, zu kacken, ich genoß die zarte Massage.


  Steven erhob sich, seinen Ständer noch steifer zu machen, als er eh schon war wäre gar nicht gegangen, er nahm den langen Stecken in eine Hand und führte ihn an mein Loch.


  „Bist Du bereit?“ fragte er mit leisem Ton.


  „Ja, ich bin bereit“, seufzte ich entrückt auf und ließ ihn langsam eindringen.


  Er stöhnte auf. Es war wohl sein erstes Mal, daß er überhaupt jemanden gefickt hat, ich war sein erstes „Opfer“ und dieses Opfer genoß es in vollen Zügen.


  Er war überaus vorsichtig und zärtlich zu mir, bewegte sich nur ganz sanft, doch das alleine genügte, daß er nach wenigen Stößen in mir kam. Er fiel über mir zusammen und gemeinsam legten wir uns hin, ich auf meinen Bauch, er auf mir und sein Schwanz immer noch in mir.


  Während der nächsten Minuten sagten wir gar nichts, ich spürte nur, wie sein Schwanz sich ganz langsam zurückzog, er schrumpfte. Als er schon von selbst fast herausgerutscht war, erhob sich Steven schnell und verschwand im Bad. Ich spürte eine eigenartige Leere in mir, die auch durch die Ladung heißen Spermas nicht ganz behoben werden konnte. Ich begann leise in mein Kopfkissen zu weinen.


  Steven hatte sich geduscht, gesäubert und war lautlos wieder ins Zimmer gekommen, um ganz erschrocken über mein Weinen zu sein. Er setzte sich zu mir und wußte nicht, was los war.


  „Hat es Dir so weh getan, mein Kleiner?“


  „Nein“, schniefte ich und schüttelte den Kopf. „Es hat überhaupt nicht weh getan, obwohl er länger ist, als der von Stew. Nein, das ist es nicht. Aber ich fühle mich plötzlich so einsam, so alleine, so traurig.“


  Er legte sich neben mich und nahm mich in seine starken Arme.


  „Du bist doch nicht alleine, mein Kleiner“, flüsterte er und streichelte meine Haare. „Ich bin doch bei Dir und das soll auch so bleiben. Auch fühle ich mich manchmal einsam und dann denke ich an Dich, dann geht es mir gleich wieder besser.“


  Nun begann auch er zu weinen. „Ich glaube“, schluchzte er, „das ist doch mehr als nur Freundschaft. Vielleicht bin ich doch schwul. Wir beide sind es womöglich. Das ist schlimm.“


  Ich verstand ihn und ich verstand ihn wieder nicht. Sicherlich, daß Schwulsein etwas Schlechtes, etwas Widerwärtiges, ja sogar etwas Krankes war, das habe ich schon gehört. Aber auf der anderen Seite: wenn man so füreinander empfand – ich hätte jedes seiner Worte einzeln unterstreichen können – was konnte daran schmutzig oder gar krank sein?


  Und ich beschloß für mich, daß ich nicht krank war, sondern einfach einen Jungen liebte.


  „Lieber Steven“, flüsterte ich zurück, „mir geht es schon viel besser. Wenn ich in Deinen Armen liege, dann fühle ich mich geborgen, warm und vor allen Dingen nicht mehr einsam. Ich glaube, das nennt man Liebe.“


  Steven wollte entrüstet auffahren, ich aber hielt ihn fest und ließ mich nicht unterbrechen.


  „Was kann an Liebe schlecht sein, ist es nicht egal, wen man liebt, wenn es nur ehrlich ist? Und wenn die anderen das als ´schwul´ ablehnen, dann kann ich auch nichts dafür.“


  So lagen wir noch eine Weile beieinander, bis wir Abendbrot-Hunger hatten und gemeinsam zu Tisch gingen.
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  Steven und ich liebten uns wirklich heiß und innig. Ich war inzwischen auf meine Endgröße von 170cm heran gewachsen und wo auch immer ich mit Steven auftauchte, wir galten als das Brüderpaar. Nur wenige wußten, daß wir keine Brüder waren und noch weniger ahnten mehr.


  Eduardo, mein Zimmernachbar, war nicht so dumm. Er sprach mich eines Tages darauf an, daß mein Verhältnis zu Steven wohl sehr eng sei, etwas zu eng für eine „normale“ Freundschaft. Ich ging nicht weiter darauf ein, doch Eduardo ließ nicht locker und brachte das Thema immer wieder auf den Tisch.


  Eines Tages im Frühsommer, Eduardo war beim Sport, Steven und ich vergnügten uns in meinem Zimmer. Es war nun schon so etwas wie Routine und ich möchte mal behaupten, wir haben beide dazugelernt. Insbesondere, was die Sauberkeit anbetraf. Nur war es immer Steven, der mich fickte, noch nie umgekehrt. Bis auf heute.


  Steven hatte heute ein bißchen herumgedruckst, betonte besonders, daß er sich sehr gut gewaschen habe, aber erst, als ich ihn direkt ansprach, kam es heraus.


  „Nun sag schon endlich, was los ist. Was hast Du? Oder, was willst Du?“


  Steven wurde rot, dann endlich „Ich liebe Dich, das weißt Du. Und ich liebe es auch, Dich zu ficken. Aber ich möchte zu gerne einmal wissen, wie sich das anfühlt, wenn man gefickt wird. Meinst Du, es wäre zu unmöglich von mir, Dich darum zu bitten?“

  Ich konnte nicht mehr, ich fiel fast aus dem Bett vor lauter Lachen. „Ist das alles? Ist es das, warum Du seit Wochen mich anfaßt, wo Du mich früher nie angefaßt hast, warum Du nun so stotterst? Aber natürlich doch, Liebling, natürlich kann ich das und ich möchte es auch. Ich dachte nur immer, daß Du es nicht mögen würdest, weil Du mich ja nie darauf angesprochen hast. Ich dachte, Du dachtest, es sei zu schwul, sich als Mann ficken zu lassen; Du habest immer noch Bedenken deswegen.


  Steven, Darling, wir leben in den Achtzigern. Die miefigen Jahre sind vorbei. Denk mal an die Flower Power Bewegung drüben in Kalifornien. Meinst Du, die beten nur Rosenkranz miteinander?“


  Steven mußte jetzt so lachen, daß sein schöner Ständer in sich zusammenfiel wie ein Kartenhaus. Er blickte enttäuscht an sich herunter und meinte mit gottvollem Dackelblick: „Sieh mal, was Du jetzt angerichtet hast. Deinetwegen ist er nun auf Buttermöhrchen-Größe zusammengeschrumpft.“


  Dieser Vergleich brachte wiederum mich so zum Lachen, daß auch meine Erektion schwand und wir erst mal eine viertel Stunde kichernd wie zwei alberne Mädchen im Bett lagen.


  


  Erst danach war überhaupt wieder an die geplante Lustbarkeit zu denken und ich positionierte Steven so, wie ich es brauchte. In der Zwischenzeit hatte uns die Übung gezeigt, daß ficken besser und angenehmer geht, wenn man Butter oder Vaseline verwendet, ein kleines Töpfen mit Vaseline hatte ich seit dem immer im Nachtschrank stehen.


  Ich salbte Stevens wirklich sauberen Po mit Hingabe ein, massierte mit einem, dann mit zwei Fingern seine bebende Rosette, was ihm schon jetzt zu Freudenlauten trieb. Dann probierte ich die Öffnung mit einem Finger, schließlich mit zweien und Steven machte gut mit. Er versuchte, zu entspannen, aber mir war klar, daß auch für ihn das erste Mal nicht schmerzfrei sein würde.


  


  Nach der guten Vorbereitung stellte ich mich hinter ihn und drückte die Kuppe meines schon lange wieder steifen Rohres an sein Loch. Er verkrampfte. Ich drückte ein bißchen stärker. „Aua, das tut weh“, jammerte es von weiter vorne unten. Ich wußte nicht, was ich tun sollte.


  Während ich noch so grübelte und versuchte, mit wechselndem Druck das enge Tor zu öffnen, ging plötzlich die Türe auf und Eduardo kam herein. Vor lauter Lachen und Vorbereitung hatten wir die Zeit vollkommen vergessen und sein Sportunterricht war zu Ende.


  Er sah uns, schloß blitzschnell die Türe hinter sich und sperrte sie auch ab.


  


  Dann trat er neben uns, neben uns, die wir vor lauter Schreck nur noch kurze Schrumpfschläuche statt fester Ständer hatten.


  „Hatte ich doch recht gehabt“, rief er nicht gerade leise. „Mein lieber Zimmergenosse ist eine Zimmergenossin. Und das ist doch ihre berühmte Freundin, Steven, nicht war? Tut mir leid, aber am Arsch erkenne ich ihn nicht.“


  Er beugte sich herunter, sah zwischen den Beinen hindurch in Stevens Gesicht.


  Dann entdeckte er das offene Döschen Vaseline und grinste weiter „hatte mir auch gedacht, daß diese Vaseline in Deinem Nachttisch nicht nur für die Hände verwendet wird.


  Keine Angst, ich erzähle auch nichts weiter, es geht mich auch gar nichts an. Aber so, wie das von draußen geklungen hat, habt ihr wohl aktuell ein Problem. Richtig?“


  Er sah mich durchdringend an. Seine schwarzen Augen funkelten aus dem hübschen braunen Gesicht, sein Grinsen hatte schon fast etwas Dämonisches.


  „Laßt doch mal sehen, was da los ist.“


  Er trat an Steven von hinten heran und fühlte fachmännisch dessen Arsch und vor allen Dingen dessen Loch ab.


  „Du bist noch Jungfrau, Steven, nicht wahr? Von hinten, meine ich“, es kam richtig frohlockend gemein aus ihm heraus.


  Von vorne unten kam nur ein leises „Ja“.


  „Und Du, mein Junge, lieber Nat, ich habe oft genug gesehen, wenn Du Dir im Bett einen runtergeholt hast. Ja, schau nicht so, ich habe nur so getan, als ob ich schliefe. Ich muß sagen, Du hast einen sehr schönen Schwanz, gerade, hell, aber auch sehr groß – für Dein Alter und vielleicht auch für Stevens zarten Jungfrauen-Popo.“ Bei dieser Gelegenheit kniff er mit den Fingern in eine von Stevens Arschbacken.


  „Aua, was soll das, das tut weh!“ kam prompt der Protest.


  


  „Ja, ich glaube, da muß jetzt mal Onkel Eduardo ran. Ich weiß, ich bin lange nicht so gut gebaut wie Du, aber für einen Anfänger ist das viel einfacher zu nehmen.“ Während er so redete, hatte er bereits seine Hose aufgeknöpft und seinen Schwanz herausgezogen. Ich muß gestehen, ich habe ihm nie zugeschaut, wenn er sich im Bett einen abrubbelte, es war mir immer eine zu private Situation. Und so war ich nun erstaunt, was ich sah. Ich war immer der Meinung gewesen, Latinos und Schwarze hätten große, dicke und lange Schwänze, unser Eduardo aber war offenbar die Ausnahme von der Regel.


  Als er seinen Schwanz steif hatte, war es ein gerade mal 2cm dicker Bleistift von 15cm Länge. Eduardo bemerkte meinen Blick und schwenkte den scharfen Stift zu mir rüber.


  „Du darfst ihn gerne vorher anfassen, bevor ich Deinen Freund für Dich vorbereite“ meinte er gönnerhaft und ich griff zögernd zu.


  Er fühlte sich gut an.


  „Darf ich jetzt?“, fragte Eduardo noch und bevor ich richtig antworten konnte, war er auch schon bei Steven angelangt. Er bückte sich so, daß der immer noch auf den Knien kauernde Steven seinen Schwanz gut sehen konnte und meinte „so, Steven, nun probieren wir es mal mit diesem etwas kleineren Werkzeug, einverstanden? Das tut vielleicht etwas weniger weh.“


  Steven gab einen zustimmenden Laut von sich und ein dauergrinsender Eduardo setzte die Spitze des kleinen Bleistifts an sein Loch. Er drückte leicht an, doch Steven verkrampfte wieder und wollte nichts hereinlassen.


  Eduardo schaute mich triumphierend an, dann hob er die Hand wie zu einem Schlag und – nein, nicht WIE zu einem Schlag, sondern tatsächlich, er klatsche Steven mit voller Kraft auf eine der Arschbacken.


  Steven schrie auf und Eduardos Spitze war in ihm drin.


  „Was war denn das?“ kam der erstickte Protest von unten.


  „Hör auf zu jammern“, entgegnete Eduardo, „ich habe Dich entspannt. Und falls Du Dich mal wieder darauf konzentrieren möchtest – ich bin bereits in Dir drin!“


  Zur Bestätigung schob er die Hälfte seines Pimmels nach und Steven jaulte verhalten auf. Ohne auf weiteren Widerstand Rücksicht zu nehmen, stieß Eduardo auch noch den Rest nach und verhielt sich dann erst mal ruhig, um Steven an das Gefühl gewöhnen zu lassen.


  Nach einer halben Minute begann er, seinen Schwanz aus Steven langsam heraus zu ziehen und wieder hineinzuschieben und machte dies ein paar Mal. Ich war inzwischen hinzugetreten, beobachtete die ganze Szene begeistert und wieder voll angetörnt, d.h. mein Steifer lang in meiner Hand und wurde langsam reibend am Leben gehalten.


  Eduardo drehte sich zu mir um, zog seinen Schwanz aus Steven und meinte: „Jetzt bist Du dran, Nat. Ich glaube, jetzt kann er Dich auch aufnehmen. Und wenn nicht, klatsch ihm einfach noch mal auf den Arsch.“


  Ich trat wieder näher, legte meine Speerspitze an und sie drang ein wie in weiche Butter.


  „Sag ich´s doch“ meinte Eduardo und verschwand im Bad, um sich vom Sport und den Hinterlassenschaften auf seinem Schwanz zu reinigen.


  Ich schob meinen 18x3 Speer in Stevens Arsch rein und raus und die stöhnenden Geräusche von vorne unten klangen immer wohliger, immer weniger schmerzlich, immer ekstatischer.


  Eduardo war zwischenzeitlich aus dem Bad zurückgekehrt, duftete herrlich frisch gewaschen und stand splitternackt mitten im Raum.


  „Ich sehe, ihr beide kommt nun besser miteinander aus“, meinte er zufrieden. „Aber jetzt will auch Onkel Eduardo seinen Teil davon haben.“


  Er legte sich auf das Bett, so daß sein Gesicht direkt unter Stevens steifen Ständer zu liegen kam.


  „Mann“, sagte er begeistert, „als ich das vorhin sah, da war es eingeschrumpft aber jetzt, jetzt hast Du ja einen Riesenprügel, Steven. Ich darf doch?“


  Steven mußte leise auflachen, denn Eduardo hatte mit der einen Hand den Ständer in seinen Mund geführt und mit der anderen Hand begonnen, Steven an den Eiern zu kraulen. Jetzt wurde Steven wild. Mit der Kraft, wie sie nur bei so jungen Männern zu finden ist, überkam ihn ein mächtiger Orgasmus und er spritzte seine ganze Ladung in vier schweren Kanonendonnern in Eduardos gierig schluckenden Schlund. Dabei verkrampfte sich sein Gesäß wieder und mein Schwanz in der enger gewordenen Schlucht entlud sich ebenfalls in Stevens Darm mit aller Macht, die ich hatte. Es war der stärkste Orgasmus, den ich bis dahin gehabt hatte.


  Eduardo lag immer noch auf dem Rücken unter Steven, hatte immer noch dessen Schwanz im Mund, aber eine seiner Hände rieben den kleinen Bleistift mit rasender Geschwindigkeit zum Erfolg, der sich in einer Entladung zeigte, die bis fast zu seinem eigenen Kinn spritzte und auf seiner dunklen Haut einen malerischen weißen See hinterließ.


  Ich mochte Sperma schon seit meinem ersten Versuch, ergriff die Chance, zog meinen Schwanz aus Stevens tropfenden Hintern und bückte mich über Eduardos Brust, um den See aufzuschlecken. Dabei kam ich mit meiner Zunge auch über Eduardos Brustwarzen, was diesen zu einem erneuten Aufstöhnen bewegte und er sich nach weiteren wenigen Streicheleinheiten erneut entlud, diesmal direkt an meinen Kopf.


  


  So eingesaut und aus verschiedenen Löchern tropfend, begaben wir uns alle drei unter die Dusche und machten uns sauber.


  


  Die beiden Schuljahre verliefen gleichmäßig und abwechslungsarm, unsere Noten blieben gut oder wurden sogar noch besser, denn wir drei bildeten schon bald eine verschworene kleine Gemeinschaft.
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  1975


  Leider kam mit dem Ende des Schuljahres auch das Ende unser Fröhlichkeiten, denn Steven mußte die Schule verlassen, er wollte an einem namhaften College weiter studieren. Das College lag in Atlanta, für unsere Verhältnisse eine ganze Welt entfernt, ohne ein Auto.


  So blieben nur Eduardo und ich zurück, der Abschied war eine sehr feuchte Angelegenheit geworden, erst durch einen noch einmal überschäumenden gemeinsamen Akt, dann durch die nicht enden wollenden Tränen von uns allen dreien, als wir Steven zum Bus in die Stadt begleiteten.


  


  


  Eduardo und ich blieben in einem Zimmer wohnen, waren weiterhin gute Freunde, hatten auch ab und zu wirklich schönen Sex miteinander, aber das, was ich für Steven empfunden hatte, gab es zwischen uns lange nicht.


  Erst ganz langsam wuchs zwischen uns eine Vertrautheit und Zärtlichkeit, die ich heute als Liebe bezeichnen möchte. Im Gegensatz zu Steven, bei dem ich immer das Gefühl hatte, er schäme sich zwar nicht meiner aber der Dinge, die wir miteinander machten, so zeigte Eduardo überhaupt keine Anzeichen von Ablehnung, weder gegen mich noch gegen sich selbst.


  Eines Nachts, als wir wieder einmal in einem der beiden Betten zusammengekuschelt lagen, flüsterte er mir auf Spanisch einen Liebes-Satz ins Ohr. Einen Satz, der zu unser beider Liebeserklärung in den nächsten Jahren wurde.
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  1976


  Wir waren beide jetzt 16 Jahre alt, fühlten uns schon sehr groß und erwachsen und wurden auch von der Schule mit „Erwachsenenaufgaben“ betreut, so jedenfalls bildeten wir uns das ein.


  Meine Aufgabe war es, als nicht besonders guter Sportler wenigstens für die Sportler Ordnung zu halten. Das bedeutete Tore pflegen und ggf. reparieren, Bälle und Sportgeräte aufräumen oder auch den ganz kleinen Schülern vor oder nach dem Sportunterricht beim Umkleiden zu helfen.


  


  Eines Tages war es, es muß im frühen Herbst gewesen sein, denn ich erinnere mich, daß sich die Bäume begannen gelb zu färben und die ersten Blätter zusammenzufegen waren, als eine ganze Gruppe Fußballer aus einer Klassenstufe über mir den Sportplatz betraten.


  Albernd und schubsend liefen sie in Richtung Umkleide, als mich einer von ihnen entdeckte.


  „Ach, ist das nicht unsere kleine Sauberfee, unser Zimmermädchen?“ rief er und die anderen grölten dazu ein paar unschöne Bemerkungen.


  „Wir hätten da was für Dich zum Reinigen, kannst Du bitte mal kommen?“ rief ein anderer und die restliche Gruppe konnte sich wieder vor Lachen kaum halten.


  OK, Reinigen ist hier meine Aufgabe, also ging ich vorsichtig näher.


  „Nun komm schon her, wir beißen nicht“, meinte einer der Spieler. „Zumindest nur selten“, fügte ein anderer hinzu.


  


  „Was soll ich sauber machen?“ fragte ich, als ich bei den Typen war.


  „Nichts hier draußen, sondern drinnen, kommt mit rein“, meinte einer, packte mich am Arm und zog mich mit in die Umkleidekabine. Die anderen gingen auch mit rein und der letzte schloß die Türe.


  „Hier, das haben wir für Dich zum Putzen“, rief einer, zog seine Sporthose auf halbmast und streckte mir seinen verschwitzten und auch sonst nicht sauberen Pimmel entgegen. „Das darfst Du sauber machen. Wir haben gehört, daß Du dafür besonders gut geeignet bist und es Dir auch noch Spaß macht.“ Unter dem Johlen der gesamten Gruppe hatten mich zwei von ihnen schon gepackt und in die Knie gezwungen, während er auf mich zukam und mit dem halb schlaffen Teil vor meiner Nase herum wedelte.


  „Zier Dich nicht so, Schneewittchen, wir sind Deine sieben Zwerge und Du bist heute dran.“


  Mit diesen Worten steckte er mir den dreckigen Schwanz in den Mund und drückte meinen Kopf gegen seine ebenfalls nicht gerade gut duftende Scham.


  Mir wurde kotzübel und ich mußte mich fast übergeben. Ich würgte, aber er ließ nicht locker.


  „Schön blasen, Schneewittchen, ist doch lecker, so richtig versifft wie er ist. Und jetzt schön lecken, damit er mal wieder sauber wird, für meine Freundin heute abend. Du weißt sicher nicht, was eine Freundin ist, mein Schätzchen?“ und zog mich an den Haaren hoch.


  Ich würgte immer noch und versuchte, mein Erbrechen zu verhindern.


  „Noch jemand, der sauber geleckt werden muß“, meinte mein Peiniger in die Runde. „Ich kann nur sagen, er bläst besser, als so manche Tussi.“


  


  Ein besonders muskulöser Kerl trat nun heran und holte seinen Schwanz heraus. Im Gegensatz zu dem ersten war dieser beschnitten und ich konnte sehen, daß er lange nicht so dreckig war, die der erste. Man drückte mich wieder in die Knie und der Neue schob mir seinen Schwanz ins Maul. Wieder mußte ich würgen, diesmal nicht aus Ekel, sondern weil der Schwanz so groß und auch schon fast steif war.


  Von über mir kamen sehr zufriedene Geräusche und als ich begann, mit meiner Zunge seine Eichel zu umrunden, war es bald um ihn geschehen. Er spritzte direkt in meinen Rachen und ich schluckte.


  „Na, hat es Dir geschmeckt, mein Täubchen“, er hatte eine sehr angenehme, sehr tiefe Stimme, so daß ich fast vergaß, was hier in Wirklichkeit ablief.


  „Kann er denn auch noch mehr oder ist sie vielleicht auch zu einem Fick bereit?“ kam es aus einer Ecke.


  Die Menge grölte auf. „Ausziehen, ausziehen“, schrien sie alle durcheinander, sich der eigentlichen Lage gar nicht bewußt, daß sie hier eine Straftat begingen.


  Ich wußte instinktiv, daß es nur schlimmer werden würde, würde ich mich großartig wehren, also ließ ich es über mich ergehen und versuchte dabei, zu entspannen.


  Sie schleppten mich zu dritt in den Sportsaal und legten mich auf einen der blauen Matratzenstapel, die immer als federnder Untergrund verwendet wurden.


  Einer der Gruppe hatte sich schon seiner gesamten Hosen entledigt und kniete sich über mein Gesicht, seine Beine über meinen Armen (Gott-sei-Dank nicht auf ihnen), aber so, daß mir sein Schwanz ins Gesicht hing. Auch er war nicht so schmutzig, wie der erste, der offenbar einer besonderen Drecksau gehört hatte.


  Zwei andere zogen mir derweil die Hosen aus, meine kurze Sporthose wie auch meine Unterhose und spreizten mir die Beine. Sie waren nicht gerade zartfühlend mit mir umgegangen, aber die Kleidung hatten sie wenigstens nicht zerrissen.


  Ein weiterer der Gruppe hatte seinen Schwanz herausgeholt, ließ die Hosen auf halb herunter und begann vor aller Augen, seinen Schwanz steif zu reiben. Es war ein durchschnittlicher Schwanz und diesmal war es mir egal, ob er schmutzig oder sauber war – ich war den ganzen Tag noch nicht dazu gekommen, mich etwas zu duschen.


  Er spuckte mir in die Furt und schob dann seinen Schwanz auf einmal in mich hinein. Ich schrie leicht auf, doch der über meinem Gesicht nutzte nur diese Gelegenheit, mir seinen Schwanz ins Maul zu schieben mit dem Befehl „lutschen, aber wehe, wenn Du beißt, dann breche ich Dir alle Knochen.“


  Leider sah er auch so aus, als könnte er seine Drohung wahrmachen.


  


  Die Typen mußte alleine schon das Zusehen erheblich aufgegeilt haben, denn mein Peiniger kam sehr plötzlich in mir und zog seinen Schwanz ebenso schnell raus, wie er ihn reingesteckt hatte.


  Ich konnte dank meiner bescheidenen Position mit einem behaarten Arsch über meinen Augen nicht sehen, was auf meiner anderen Seite vor sich ging und so war ich einigermaßen überrascht, als sich ein dünner, aber recht langer Bleistiftschwanz in mich bohrte. Er tangierte mich ungefähr so, als hätte ich mir meinen kleinen Finger in den Po gesteckt. Er mühte sich deutlich mehr ab, als sein Vorgänger, um nach fast fünf Minuten seinen Schwanz ohne Ergebnis herauszuziehen.


  Nun wurden bei beide „Beinspreitzer“ aktiv.


  „Mathew, laß ihn mal für einen Moment los, ich will ihm was zeigen.“


  Das war der erste Name, den ich in dieser Gruppe hörte und Mathew war offenbar derjenige, der mich an den Armen hielt. Er gehorchte, ging auf die Knie und zog dabei seinen immer noch schlaffen Schwanz aus meinem Mund. Ich konnte endlich wieder etwas sehen außer Haaren, in denen noch Reste von..., lassen wir das.


  Der Sprecher trat von der Seite an meine Liegestatt und zeigte mir, was er vorzuweisen hatte. Mir wurde angst und bange. Ich hatte ja doch schon keine kleinen Schwänze gesehen, doch das hier, das war ein besonderes Exemplar. Schätzungsweise 20cm lang, aber fast 5cm im Durchmesser. Ich mußte schlucken.


  „Ach, Du willst ihn wohl erst mal abschlecken?“ meinte sein Träger und schob sich von der Seite an meinen Mund. „Dann mach, denn gleich ist auch Dein Arsch dran.“


  Während er das noch sagte, hatte sich der letzte der „sieben Zwerge“ an meinem Hintern zu schaffen gemacht und verrieb seine Vortropfen mit dem Saft, der langsam aus meinem Loch quoll. Daß es nicht sonderlich gut roch, schien keinen der sieben zu stören. Ich konnte meinen Kopf gerade so anheben, daß ich noch erkennen konnte, daß hier ein Krumschwertträger ans Werk ging. Der Schwanz war lang, dünn und bog sich um fast 90 Grad nach oben. Er versuchte erst, ihn freihändig hineinzubugsieren, mußte aber dann beide Hände zur Hilfe nehmen, um die Spitze überhaupt in die Nähe meines Lochs zu bringen. Er schien dabei fast abzubrechen und es blieb seinem Besitzer nicht viel anderes übrig, als sich tief über mich zu beugen. Dabei berührte er mit seinem Oberkörper nicht nur meinen ebenfalls feucht gewordenen Schwanz und nahm den Lusttropfen mit, sondern er konnte es gerade noch verhindern, den Arsch des Dick-Schwänzers zu lecken zu müssen. Welche der beiden Tatsachen, mein Tropfen auf seiner Brust oder der Arsch vor seiner Nase ihn abtörnte, weiß ich nicht, aber er gab sein Vorhaben vorzeitig auf, um sich bei meiner nächsten Penetration daneben zu stellen und sich selbst einen runterzuholen.


  Als ich den Dickschwanz naß genug gemacht hatte, begab man sich wieder in die Grundpositionen, d.h. Dickschwanz an meinen Arsch und Festhalter Matthew auf meinen Armen.


  Mittlerweile war auch die Latte von Matthew vollkommen ausgewachsen, so daß er sich zu meinem steifen Schwanz hätte hinunter beugen müssen, um seinen ohne abzubrechen wieder in meinen Mund zu bekommen. Er beschloß, diese Aktion besser bleiben zu lassen und schaute lieber aus bester Position dem Dickschwanz zu, wie dieser sich genüßlich und mit breitem Grinsen an meinem Loch zu schaffen machte.


  Er setzte die Spitze an das Loch an und begann zu pressen. Ich stöhnte auf. Das Ding war größer als alles, was ich je gehabt hatte. Seine Vorhaut schob sich zurück, als seine fette Eichel mein Loch passierte und kam als Wulst nach, als er den gesamten Schwanz in mir versenkte.


  „Au“, was war denn das gewesen? Der Schwanz war in mir auf etwas Hartes gestoßen, was in mir einen unendlichen Druck auslöste. Es schmerzte und war zugleich absolut geil. Das kannte ich bisher noch nicht.


  Der Schwanz zog sich langsam wieder durch meine Eingeweide zurück, um erneut mit voller Kraft in mich eingeschoben zu werden. Wieder und wieder drückte er auf diesen Punkt, die Eier des Fickers klatschten gegen meine Backen und Mathew schien sich zu besinnen, daß auch er noch etwas zu erledigen hatte und begann, seinen Schwanz über mir zu rubbeln.


  Der erste Vergewaltiger, der mit dem Drecks-Kolben hatte noch nicht genug stellte sich gegenüber Krummschwert. So befriedigten sich gleich vier Mann an meiner Seite: der Dickschwanz in meinem Arsch, die drei anderen im jeweils rechten Winkeln zu ihm.


  Und ich selbst? Ich wußte nicht, ob es mir nun gefiel oder eher nicht. Selbst konnte ich nichts machen, meine Arme waren immer noch fixiert, also blieb mir nur abwarten, was da kommen würde.


  Und es kam. Mit einem Urschrei lud der Dickschwanz mindestens eine volle Wochenladung in mir ab, bevor er den Schwanz herauszog und noch einmal ein paar Schüsse abgab, diese auf meinen Bauch. Die anderen drei sahen es und kamen alle drei fast gleichzeitig, auf meinem Bauch bildete sich mittlerweile ein größerer See, auch die drei anderen hatten offenbar tagelang auf dieses Ereignis gewartet und mir wäre fast der Gedanke einer geplanten Tat gekommen, hätte sich nicht der erfolgreich geblasene von vorhin meines Schwanzes bemächtigt und begonnen, ihn zu reiben.


  Nach so viel Sex auf einmal konnte ich nicht anders, als ebenfalls schnell abzuspritzen, was Matthew zu der Aussage verführte „es hat Dir offensichtlich Spaß gemacht, Schneewittchen. Das nächste Mal überlegen wir uns also etwas Anderes für Dich.“


  


  Geschunden und besudelt ließen sie mich auf den Matten liegen, verschwanden in der Dusche, wo sie laut lachten und redeten, die wenigen Gesprächsfetzen, die verständlich zu mir drangen, handelten nur von Autos, Weibern und Fußball. Ich war nur ein Stück Material gewesen, an dem man sich austoben konnte. Sie verließen die Anlage, ich war alleine.


  


  Ich bin mir bis heute nicht im Klaren darüber, was mir mehr weh tat. Mein Hintern, die erlittene Hilflosigkeit oder, daß ich nicht mehr für sie gewesen bin als ein Stück Papier, das man benutzt und dann wegwirft.


  Ich begann zu heulen. Tief und innerlich erschüttert, ich weiß nicht, wie lange ich dort lag.


  


  Nach mir nicht bekannter Zeit hörte ich in meinem Selbstmitleid eine Tür gehen. Ich wollte aufstehen und mich verstecken, als ich die vertraute Stimme Eduardos vernahm, der mich gesucht hatte. Richtig, mit meiner Arbeit hier wäre ich schon lange fertig gewesen, wir wollten heute noch ins Kino und ich war nicht auf dem Zimmer.


  Mein lieber Freund fand mich auf der Matte in dem zerlaufenden Sperma und mit wundem, schmutzigen und leicht blutenden Hintern liegen und rannte erst mal in den Waschraum, um mit Unmengen nassen Papiers wieder zu kommen. Mit sanften Fingern – oh, ich bekäme heute noch eine Gänsehaut, wenn ich nur daran denke – wusch er mich vorsichtig ab, reinigte die Matte und stützte mich dann auf dem Weg in die Dusche, wo er mich ganz gründlich reinigte. Er selbst hatte sich dazu auch ganz ausgezogen.


  Als wir endlich fertig waren, wurde es außen auch schon dunkel und im Schutz des ausgehenden Tages führte er mich in unser Zimmer. Für den nächsten Morgen meldete er mich krank, wir fanden, daß eine Magenverstimmung ausreichen würde, denn zur Schulleitung oder gar zur Polizei zu gehen, für deren Fragen fehlte uns beiden der Mut.


  Er legte mich ins Bett, salbte meinen wunden Po mit Creme und meine wunde Seele mit unserem gemeinsamen Liebes-Schwur.


  


  Den Job in der Sportanlagenpflege gab ich auf und konnte meinen ehemaligen Schützling, Nigel, dafür leicht gewinnen. Er war zudem noch ein sehr guter Sportler, dem es eine innere Freude zu sein schien, sich mit ein paar Kollegen um die Anlagen zu kümmern. Außerdem war er eigentlich noch nicht alt genug und empfand dies als eine besondere Ehre, von mir für solch eine Aufgabe als reif empfohlen worden zu sein.
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  1977


  Die Schule ging nun auch für Eduardo und mich zu Ende. Wir wollten beide nicht an ein College, sondern gleich auf eine High-School, wir wälzten das ganze Schuljahr durch schon Kataloge und Informationen aus den ganzen USA und hatten auch schon eine Vorauswahl getroffen. Genaueres mußte ich mit meiner Familie besprechen, da ein High-School-Aufenthalt nicht unerhebliches Geld kostet.


  Mit Ende des Schuljahres mußten wir auch das Internat verlassen und mir blieb nur als einzige Möglichkeit, die Zeit bis zum Studienanfang zu Hause auf der Farm zu verbringen. Eduardo ging es in dieser Hinsicht noch schlechter, seine Eltern waren seit einem Bergunfall vor zwei Jahren ums Leben bekommen und weitere direkte Verwandte hatte er nicht. Ich hatte ihn damals viel zu trösten gehabt, eine Zeit, in der wir enger zusammengewachsen sind, als nur durch unsere Beziehung alleine. Finanziell hatte er ausgesorgt. Beide Elternteile waren gut verdienende Ärzte gewesen und hatten eine hohe Lebensversicherung abgeschlossen, die von einem Treuhänder verwaltet wurde, bis er mit 21 volljährig sein würde.


  Also lud ich ihn kurzerhand mit ein, mit auf die Farm zu kommen.


  


  


  Es war ein beklemmendes Gefühl, als ich nach so langer Zeit – ich war die letzten Ferien nicht heimgefahren, insgesamt knapp 2 Jahre lang – wieder aufs Land zu fahren. Mittlerweile kam ich mir selbst wie ein Großstadtmensch vor und konnte mir ein Leben auf dem Lande, fernab jeder weiteren Zivilisation und vor allem fernab des von mir so geliebten Meeres nicht mehr vorstellen.


  Zwiegespalten war mein Gefühl, auf der einen Seite freute ich mich darauf, alle wieder zu sehen, auf der anderen Seite graute mir vor meinem Vater – war er jetzt dabei, sich selbst heilig zu sprechen oder genügte schon ein brennendes Streichholz, um ihn dank seines Alkoholgehalts in Flammen aufgehen zu lassen? Auf der dritten Seite war mir auch klar, daß dieser Besuch eine Entscheidung bringen würde und ich vermutete ganz richtig, daß diese in Richtung Abschied ging.


  Ganz konkret: mir war einfach flau im Magen.


  


  „Wie geht es Dir?“, fragte mich Eduardo, als wir im Überlandbus saßen. Der Bus war nur halb voll und wir hatten es uns ganz hinten auf der Bank bequem gemacht. Es würde eine lange Fahrt werden, rund 5 Stunden brauchte dieser Bus, den Schulbus von früher gab es schon seit über einem Jahr nicht mehr.


  „Ich hab´ so ein ganz komisches Gefühl hier, hier im Magen“ und legte seine Hand auf meinen Bauch. „Irgendetwas paßt nicht, ich weiß aber nicht, was. Vielleicht ist es, daß ich vor meinem Vater Angst habe, vielleicht aber auch einfach das Gefühl, nicht mehr dorthin zu gehören.


  Und wie geht es Dir?“


  „Mir ist es auch ganz komisch. Ich freue mich, daß Du mich eingeladen hast und ich mit Dir kommen darf. Ich hätte sonst nicht gewußt, wohin jetzt in den Wochen. Aber ich bin auch unendlich traurig, daß meine Eltern nicht mehr leben, wenn ich auch nicht viel von ihnen hatte – bald nach meiner Geburt wurde ich von einer Nanny übernommen, meine Eltern habe ich nur mal am Abend und am Wochenende gesehen – aber sie waren lieb und haben mir immer gezeigt, daß sie mich über alles lieben.


  Das fehlt mir und gerade jetzt, wo wir zu Deinen Verwandten fahren, wird mir der Verlust dieser Liebe besonders schmerzlich bewußt.“


  „Aber ich liebe Dich doch auch“, protestierte ich leise.


  Er lächelte mich an, seine Züge trugen dabei sein offen liegendes Herz. „Und ich liebe Dich. Ich liebe Dich mehr, als Du Dir vielleicht vorstellen kannst und ich weiß, daß auch Du mich liebst. Doch trotzdem ist es etwas Anderes. Die Liebe, die wir zu einander empfinden, ist eine andere, als die eines Kindes zu seinen Eltern.“


  Ich hoffte, daß in meinem Fall noch etwas von dieser Liebe vorhanden war.


  Dann flüsterte er unseren Liebes-Satz in mein Ohr und meine Welt begann, sich wie aus den Bruchstücken eines zerbrochenen Tellers wieder neu zu erbauen.


  


  Am späteren Nachmittag kamen wir endlich auf unserer Farm an. Sie lag da wie eh und je, nichts schien sich verändert zu haben, Tiere, die Baumwolle war noch nicht reif, Kinder spielten, Hunde bellten, Schafe blökten – alles war, wie ich es in Erinnerung hatte. Und doch war etwas anders. Ich konnte mir nur nicht erklären, was.


  Wir betraten das Haus und ich sah die erste Veränderung: aus unserem damals gemütlichen Wohnzimmer war eine Art Kirchenraum geworden, mit Altar, Stuhlreihen und die Wände über und über mit Christusbildern behängt. Mindestens ein halbe Dutzend Kreuze in verschiedenen Größen hingen im Raum, Kerzen brannten und mein Vater stand am Altar wie der Herrgott persönlich. Sein graues Haupthaar hatte einem kahlen Schädel Platz gemacht, dafür zierte ein mächtiger schneeweißer Bart sein Kinn. Er trug ein liturgisches Phantasiegewand, das ich irgendwo zwischen Napoleon und einer Papst-Montur einordnete.


  


  „Der Herr sei gepriesen, denn er ist mächtig und groß. Laßt uns den verlorenen Sohn willkommen heißen, knien wir nieder in Andacht und Dankbarkeit!“ donnerte seine Stimme durch den Raum.


  Verdutzt folgten wir seinem Befehl.


  


  Er setzte nun an zu einer unendlich langen Dankesrede, viel mehr einem Dankesgebet, an dessen Ende wir uns endlich von unseren schmerzenden Knien erheben durften.


  Endlich trat er zu uns näher, nahm mich in den Arm und begrüßte auch Eduardo auf formvollendete Weise. Ich roch keinen Tropfen Alkohol an ihm.


  


  Das Abendessen war schon angerichtet und ich kam mir vor, wie beim letzten Abendmahl von Jesus. Mein Vater brach das Brot, reichte es uns und sprach... nun ja, Reverend, den Text kennen Sie besser als ich... dann das gleiche mit einem Kelch Wein. Wir waren schon fast am verhungern, als endlich das richtige Essen aufgetischt wurde, es schmeckte auch, aber die Köchin kannte ich nicht.


  Während des Essens legte mein Vater sein Gewand immer noch nicht ab und so saßen wir, zwei modern gekleidete Schüler und eine Gestalt wie aus einem schlechten Film.


  Er berichtete von den Veränderungen auf der Farm, von Onkeln und Tanten, wie entschlafen sind, von Neger-Familien, die uns verlassen hatten und von neuen Landarbeitern, die hergezogen waren.


  „Du wirst also vielleicht noch vier, fünf Leute hier kennen. Viele der Kinder sind ebenfalls in einer Stadt in Schulen, neue Kinder wurden geboren – das Leben ging hier weiter, während es aus Deiner Sicht hier sicherlich stehen geblieben ist.


  Auch ich habe mich verändert, wie Du schon bemerkt hast, ich trinke nichts mehr außer dem Meßwein zum Gottesdienst und mal einem Glas bei Tisch und ich bin nun Prediger meiner Kirche geworden, als ich ihr versprach, hier im Haus einen eigenen Raum für den Gottesdienst einzurichten. Wie Du gesehen hast, habe ich das auch getan.“


  Zum Ende des Essen erhob er sich und begann ein wirres Bittgebet für sich und gegen die Sünde und für uns und gegen die Sünde und für die Farm und gegen die Sünde und für die Tiere und gegen die Sünde und für die Felder und gegen die Sünde – wir beide mußten furchtbar aufpassen, nicht zu lachen anzufangen, so oft kam er auf das Lieblingsthema zurück. Und doch: irgendwie war uns in diesem Moment auch bewußt, daß er das, was wir beide füreinander empfanden wohl unter „Sünde“ einordnen würde.


  


  Satt, aber bedrückt begaben wir uns nach dem Essen in den ersten Stock, also hier in diese Etage, und bezogen die beiden Zimmer, die man nebeneinander für uns hergerichtet hatte. Meine Eltern schliefen von je her im obersten Stockwerk.


  


  Nach ein paar Tagen, die immer mit einem Morgengebet anfingen, von einer Mittagspredigt unterbrochen wurden und mit einem Abendmahl samt Bitt-Flut endeten, hatten wir uns schon an den kauzigen Alten, wie Eduardo ihn nannte, gewöhnt und ich begann ganz vorsichtig, ein leises Gefühl von Heimat in mir zu entdecken.


  Er hatte Recht gehabt, die wenigsten der hier anwesenden kannte ich noch und die, die ich noch kannte, schienen mir in den zwei Jahren um Jahrzehnte gealtert zu sein. Selbst die Kinder, die ich noch als ganz klein kannte und die während der Ferien hier ab und zu aufkreuzten auf dem Weg zu einem Ferienlager oder von dort gerade kommend, waren mir fremd geworden und ich freute mich schon darauf, zu Semesterbeginn wieder von hier weg zu sein.


  Mein Vater war nicht nur fromm geworden, sondern auch rüstig geblieben, er war knapp 50 Jahre – ich mußte also noch keine Entscheidung treffen, ob und wann ich zu der Farm auf immer zurückkehren wollte.


  


  Ein paar Tage später hatten Eduardo und ich uns schon an einer High-School in Chicago beworben und ich teilte dies meinem Vater mit. Er war überhaupt nicht davon begeistert. Einmal sei Chicago so weit weg, argumentierte er, zum anderen sei diese Universität nicht gerade für ihre gottesfürchtige Ausrichtung bekannt. Er selbst hätte uns lieber nach Utah oder Iowa geschickt, das sei zwar ebenfalls sehr weit, aber dafür sei bekannt, daß an diesen Schulen sehr genau auf die Einhaltung des Gebots der Keuschheit geachtet würde.


  Nein danke, dachten wir bei uns und machten uns nichts draus, bis nach einigen Tagen eine Zusage einer Mormonen-Universität irgendwo in Utah eintrudelte – wir hatten uns hier gar nicht beworben.


  Meinen Vater zur Rede gestellt erfuhren wir, daß er uns dort angemeldet und dafür auch unsere Unterschriften gefälscht hatte. Wir waren stocksauer und verschwanden den gesamten Tag über in einem der umliegenden Wälder. Der Alte konnte seine Mittagspredigt vor leeren Stühlen halten.


  


  Einbrechende Dunkelheit und Hunger trieben uns schließlich wieder heim, wir hatten am Tag beschlossen, diese Anmeldung und Zusage der Mormonen-Uni einfach zu ignorieren, so, als habe sie es nie gegeben.


  Zu Hause angekommen erwartete uns ein furioses Donnerwetter in seiner „Kapelle“, das wir auf Knien über uns ergehen lassen sollten.


  Doch wir hatten einfach die Schnauze voll. Mitten in einem seiner nicht endenden wollenden Sätze erhoben wir beide uns, verneigten uns vor einem der Kreuze, bekreuzigten uns und ließen den tobenden Alten stehen.


  Diese Nacht beschlossen wir, gemeinsam in meinem Zimmer zu verbringen. Ich kann zwar nicht sagen, daß wir kein Interesse an Sex gehabt hätten, aber heute war uns die Lust danach vergangen. Und so legten wir uns nur in mein einfaches Bett, kuschelten uns aneinander und hielten uns in den Armen, bis wir einschliefen. Kurz bevor wir wegtraten, flüstere ich Eduardo unseren Liebes-Satz ins Ohr.


  


  Am nächsten Morgen trug mein Vater ein neues Gewand in den Farben der Hölle: in schwarz und rot, mit goldenen Flammen bestickt. Sein Gesicht war bleich, doch als er zu einer neuen Strafpredigt ansetzte, wurde er schnell purpurrot.


  „Welchen Teufel habe ich da in die Welt gesetzt, der einen weiteren Teufel mit in mein Haus gebracht hat“, donnerte er. „Zwei junge Männer, die statt gottesfürchtig den Herrn anzubeten und den Vater zu ehren, diese durch ihre Worte und Taten auf das Schlimmste beleidigen...“


  „Ich habe keinen Vater mehr“, warf Eduardo halblaut dazwischen.


  „...halte er den Mund! Du Ausgeburt des Satans! Ihr beide werdet in der Hölle schmoren bis auf Ewigkeit, kleine Teufel werden Euch unendliche Schmerzen bereiten, Eure Seelen werden niemals das lodernde Feuer der Verdammnis verlassen können!


  Was ihr beide zusammen macht, erlaube ich mir nicht mal in Worte zu fassen. Es ist die schändlichste und allerschlimmste Form der Unzucht. Es widerspricht allem Leben und allem Glauben.“ brüllte er und ließ uns beide einfach stehen.


  


  Wir verschwanden wieder im Wald, um nicht genau zu wissen, ob wir nun herzlich lachen oder krampfgeschüttelt weinen sollten. Wir taten beides und lagen uns wohl den halben Tag lang in den Armen.


  


  Wieder erst am Abend kamen wir heim und fanden nur ein stilles, dunkles Haus und kein Abendessen vor. Er war nicht da, sein Auto stand nicht auf dem Hof. Wir atmeten erleichtert auf.


  Eine liebe alte Tante fand für uns noch etwas für unsere hungrigen Mägen und bald nach Anbruch der Dunkelheit gingen wir in das Haupthaus zurück und begaben uns auf unsere Zimmer. Um gleich darauf festzustellen, daß wir auch diese Nacht nicht alleine sein wollten.


  Diesmal legten wir uns bei Eduardo im Zimmer zusammen. Wir flüsterten und beiden unseren Liebes-Satz ins Ohr und küßten uns inniglich. Auch heute war uns wieder kaum nach Sex, aber wir legten uns dicht zusammen, bis wir einschliefen.


  


  Plötzlich, mitten in der Nacht, riß jemand die Türe sperrangelweit auf, schaltete das Licht an und brüllte los. Es war mein Vater. Er muß zurückgekehrt sein, ohne daß wir es merkten. Er schwankte kräftig und seine in den letzten Tagen so klare Stimme klang verwaschen. Uns war sofort klar: er hatte wieder getrunken.


  Das Bedrohliche war dabei, daß er mit einer Flinte vor sich her fuchtelte und diese, wie ich aus den Augenwinkeln sah, auch schußbereit war.


  „Wen von Euch beiden Hurensöhnen soll ich als Erstes abknallen, wie einen räudigen Hund? Du, Du Ausgeburt Satans, “ er deutete auf Eduardo, „oder Dich, den ich für meinen Sohn hielt. Aber ich weiß nun, daß Du nicht mein Sohn sein kannst. Ein Incubus muß über meine selige Frau gekommen sein, als sie Dich empfing.


  Ihr habt die verwerflichste aller Sünden begangen und ´wenn ein Mann bei einem Manne liegt, wie man bei einem Weibe liegt, so haben beide einen Greuel verübt; sie sollen gewißlich getötet werden, ihr Blut ist auf ihnen!“


  Eduardo hatte sich aufgerichtet und wollte aus dem Bett springen.


  Der erste Schuß traf ihn mitten ins Herz.


  


  „Und Dich, mein verworfener Sohn, verfluche ich auf alle Zeit und Ewigkeit. Du sollst in Deiner eigenen Hölle schmoren, die Du und Dein verdorbener Freund Euch geschaffen habt. Ich verdamme Dich und ich verfluche Dich, hier in diesem Hause auf alle Ewigkeit zu leben.“


  Der zweite Schuß tat gar nicht weh. Ich spürte ihn nicht. Ich sah nur, wie mein Vater, unser Mörder, laut schreiend aus dem Haus und in den Wald rannte.


  Durch den Lärm geweckt, stürmten bald Onkel, Tanten, Kinder und Oma in das Farmhaus und fanden in einem hell erleuchteten Zimmer zwei tote junge Männer. Der eine lag so da, wie er sich hingelegt hatte, der andere war tot neben dem Bett zusammengebrochen. Beide waren nackt.


  


  


  Ich fühlte mich leicht. So leicht, wie noch nie in meinem Leben. Wie eine Feder schwebte ich empor und besah mir die Szene und den Tumult von oben, irgendwo von der Decke des Zimmers. Ich sah Eduardo verkrümmt neben meinem Bett liegen und mich selbst auf dem Bett. Aus beiden Herzen floß Blut auf den Fußboden und vereinigte sich dort zum letzten Male zu einem kleinen See.


  Ein helles Licht erschien, es kam durch die Zimmerdecke hindurch und Eduardos heilige Seele wurde empor getragen. Er lächelte mich ein letztes Mal an, dann war er verschwunden.


  Auf mein helles Licht warte ich bis heute vergebens.


  


  Mein Vater wurde nach ein paar Tagen von der Polizei im Wald aufgegriffen, vor Gericht gestellt und zum Tode verurteilt. Er ist dem Urteil entgangen. Man fand ihn eines Morgens mit dem Metallkreuz der Einzelzelle zwischen seinen Rippen.


  


  


  


  Es dauerte einige Jahre, bis ich begriff, daß es dieses helle Licht für mich nicht geben würde. Mein Vater hatte es mit seinem Fluch unterbunden.


  Onkel, Tanten und alle Mitarbeiter ernteten noch die Baumwolle dieses Jahres, teilten sich den Erlös und verließen nach Ernteende gegen Ende des Jahres die Farm. Seit dem ist niemand wieder hierher zurückgekehrt oder hat sich neu angesiedelt.
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  Seit dem, schloß ich meine Erzählung, sitze ich hier und „lebe“ mein totes Leben ohne Hoffnung auf eine Veränderung.


  


  


  Totenstille lag im Raum. Meine fünf Besucher waren meiner Geschichte gefolgt und fanden keine Worte für das mir angetane Grauen.


  Nach einigen Minuten räusperte sich der Reverend Elias Brown mehrfach, bevor er mit belegter Stimme zu sprechen begann.


  „Mein lieber, lieber Nathanael, Sie Gottesgeschenk. Sie sehen, wir alle hier sind sprachlos. Sprachlos ob Ihrer Ehrlichkeit und sprachlos ob Ihres Schicksals.


  Wir von der holistischen Kirche kennen natürlich die alten Bibelzitate, aber wir haben nicht nur wissenschaftlich, sondern auch in unseren Herzen entschieden, daß wahre Liebe wahre Liebe ist. Egal, ob sie zwischen Mann und Frau, zwischen Frau und Frau oder zwischen Mann und Mann stattfindet.


  Wir wissen auch, daß es immer noch mehr als genug kirchliche, wie auch gesellschaftliche Kreise gibt, die das anders sehen – auch heute noch, wo in Deutschland schon die ersten gesetzlichen Verbindungen zwischen gleichgeschlechtlichen Paaren erlaubt sind und dies selbst in den USA diskutiert wird. Abgesehen davon, daß in einigen Kirchen von Anbeginn an auch gleichgeschlechtliche Partnerschaften gesegnet werden können.


  Ihr Herr Vater schien also einem sehr rigorosen Glauben anzuhängen.“


  


  Endlich fanden auch die anderen Besucher ihre Stimme wieder und plötzlich redeten alle durcheinander. Ich hatte zwar einen guten Gehörsinn, die Gabe des Verstehens eines Stimmengewirrs war mir aber nicht gegeben. Ich hörte nur den einen oder anderen Laut des Bedauerns heraus.


  Langsam ebbte das Gespräch wieder ab und der Reverend übernahm wieder die Regie.


  „Ich glaube, wir alle sind tief beeindruckt von Ihrem Schicksal. Wenn Sie es immer noch erlauben, würden wir gerne Ihr freundliches Angebot für eine Übernachtung annehmen. Außen ist es bereits ganz dunkel geworden“, er wies aus den getrübten Fenstern.


  „Selbstverständlich steht mein Angebot noch. Wählen Sie aus, welchen Raum auch immer sie wollen. Ich hätte hier auf dieser Etage noch die beiden Zimmer anzubieten, in denen mein geliebter Eduardo und ich nächtigten, wobei ich nicht weiß, ob Ihnen das Zimmer unseres Todes nicht zu gruselig ist. Die Zimmer meines Vaters habe ich seit unserem Tod nicht mehr betreten, ich weiß also nicht, in welchem Zustand sie sind. Ich für meinen Teil habe es mir hier in diesem Salon ´gemütlich´ gemacht, soweit man bei einem Geist überhaupt von gemütlich sprechen kann.“


  Nach kurzer Besprechung entschieden sich die Gäste, tatsächlich unsere beiden Zimmer zu belegen. Sie waren nach unserem Tod nur wenig verändert worden, lediglich das Blut hatte ein Angestellter entfernt und auch die Kissen und Laken waren frisch gewaschen worden. So sahen die Zimmer so aus, als würden wir noch darin leben.


  Beim Gedanken daran wurde mir wieder schwer um mein Geisterherz.


  


  Still zogen sich die Browns in die beiden Zimmer zurück. Die Eltern übernachteten zusammen mit der Tochter in meinem Zimmer, Mary Emanuel wollte in dieser Nacht auf keinen Fall alleine sein – ich kann´s ihr nicht verdenken.


  Die beiden Brüder, Jeremy Jonas und John Gabriel gingen in das Zimmer unseres Todes, in das von Eduardo.


  


  Ich blieb wie gewöhnlich in meinem Ohrensessel im Salon sitzen, Geister brauchen recht wenig Schlaf und viel Sitzen macht uns in Ermangelung eines körperlichen Gewichts auch nichts aus. Ich hätte auch dauerhaft an der Decke schweben oder in einer Mauer leben können, doch irgendwie fand ich das zu albern.


  Ich sann meiner eigenen Geschichte nach und der Regen außen vor dem Fenster ersetzte meine Tränen.


  


  Ich weiß nicht, wie spät es war, vermutlich weit nach Mitternacht, als sich die Tür von Eduardo Zimmer leise und heimlich öffnete und John Gabriel herausschlich. Ebenso leise schloß er die Türe wieder hinter sich.


  Er blickte sich unsicher um und tastete sich dann in meinen Salon.


  „Nathan, Sir, schlafen sie?“ fragte er leise in die Finsternis. Ein plötzlicher Blitz erhellte den Raum, er fuhr vor Schreck zusammen, doch während der Sekunden kurzen Helligkeit hatte er meinen Sessel auch schon ausgemacht.


  „Nein, John Gabriel, ich schlafe nicht. Wir Geister brauchen nicht viel Schlaf, eigentlich gar keinen. Was kann ich für Dich tun? Möchtest Du Dich setzen? Moment mal, ich mache mal ein wenig Licht“ und einige der uralten Kerzen in meinem Raum begannen zu brennen und zu flackern. Das Kerzenlicht warf unruhige Schatten an die Wand, was die unheimliche Situation mehr verschlimmerte, aber den Jungen doch zu beruhigen schien.


  Er griff sich einen Sessel und schob ihn an mich ran. „Darf ich Sie stören?“ meinte er und setzte sich hin.


  


  „Natürlich darfst Du. Du störst auch nicht, im Gegenteil, ich freue mich sogar. In diesen über 20 Jahren, die ich hier schon verbringen mußte, kamen nur selten Gäste herein. Die meisten davon waren Katzen, die mich erkannten und sich dann ein paar Tage bei mir aufhielten. Aber auch Katzen brauchen etwas zu fressen und seit dem der Hof verlassen ist, gibt es hier nicht mehr sehr viel davon. Vielleicht mal ein paar Mäuse.


  Der eine oder andere Landstreicher hat mich mal besucht, die meisten jedoch entschieden sich, meine Erscheinung dem Fusel zu verdanken, den sie in sich hinein kippten und schliefen bald ein, um am nächsten Morgen ohne Gruß und Dank das Haus zu verlassen.


  Ihr seid, wenn ich mir das recht überlege, überhaupt die erste Gruppe von Menschen, die mich besucht hat und mit der ich reden konnte.“


  


  „Sie armer, armer Mensch“, meinte der Junge, „was müssen Sie leiden. An Ihrer unendlichen Einsamkeit und an ihrer Trauer.


  Ich hoffe nur, daß es mir einmal besser geht.“


  Ich horchte auf.


  „Warum, was ist mit Ihnen los?“


  „Ich bin ebenfalls schwul. So, wie Sie. Nur, daß ich das Glück hatte, fast ein viertel Jahrhundert später geboren worden zu sein, als Sie und noch dazu in eine sehr tolerante Familie. Das soll nicht heißen, daß ich es meinen Eltern schon gesagt hätte, aber ich weiß, das es kein zu großer Schock sein wird.


  Ich habe noch keinen festen Freund, aber als ich heute Abend Ihre Geschichte hörte, da fiel mir ein, wie sehr ich so einen Menschen vermisse, den ich lieben kann.“ Ein paar Tränen auf seinen Wangen reflektierten das Kerzenlicht. Er machte eine kleine Pause.


  „Wie ist das aber denn mit Ihnen als Geist? Haben Sie keine Gefühle mehr oder ist da noch irgendein Gefühl da – neben Trauer und Einsamkeit?


  Ich meine, Sie werden vermutlich kaum noch sexuelle Empfindungen haben und mit einer Erektion dürfte es auch nicht weit her sein, aber was ist mit Ihrem offenbar großen Gefühl der Liebe für Ihren Eduardo?“


  


  Von irgendwoher in diesem Raum fielen ein paar Wassertropfen auf meinen Sessel, bis ich bemerkte, daß es meine Tränen waren! Reale Tränen, zu denen ich als Geist eigentlich gar nicht fähig sein sollte.


  Der Junge sah die seltsame Erscheinung und lächelte wieder.


  „Sehen Sie, Sie haben doch noch mehr, als Sie denken. Und Sie können auch mehr.


  Was ich in Ihrer Erzählung vermißt habe, war auch nur ein Wort des Zorns über die Tat Ihres Vaters oder über seinen Fluch. Haben Sie ihn denn einfach so angenommen, sich nie – auch nur in Gedanken – dagegen gewehrt?“

  Ich schluckte und zögerte. Was war das für eine Frage? Ich hatte sie mir schon oft genug selbst gestellt und nie eine Antwort gefunden.


  „Ich weiß es nicht, ich weiß nicht, ob ich meinem Vater böse bin. Eigentlich sollte ich es sein, doch ich habe nie die Kraft dafür gefunden. Ich war vermutlich zu sehr damit beschäftigt, um mich selbst zu trauern und mich zu bemitleiden.“


  „Ich trauere auch um Sie“, sagte der Junge, der plötzlich gar nicht mehr so jung erschien. „Aber ich trauere nicht darum, daß Sie gestorben sind oder verflucht wurden, sondern darum, daß Sie sich Ihrem Schicksal so ergeben haben. Schicksal, Fortune – das kommt auch von Glück, nicht nur von Pech. Nicht umsonst heißen Spielsalons in unserer Welt oftmals ´Fortune City´ oder so, das soll sicherlich nicht auf Trauer und Einsamkeit hinweisen, sondern auf Glück und Wohlstand.


  Ich habe in der Schule auch Deutsch als Kurs belegt und da haben wir erst vor kurzem gelernt, daß das deutsche Wort ´Schicksal´ aus dem Mittelhochdeutschen stammt, also aus dem Mittelalter, und sich von ´schicken´ und ´sal´ herleitet. ´Sal´ steht dabei für ´heil´ und ´heil werden´, d.h. das Schicksal ist geschickt worden, damit wir wieder heil werden können.


  Ihr Schick-Sal hat Sie bisher nur traurig gemacht und einsam, nicht aber wieder heil, wieder gesund.


  Sie haben es nicht benutzt, um daraus zu lernen, sondern nur in Selbstmitleid zu ertrinken.“


  


  Ich blickte erstaunt auf den jungen Mann.


  „Wer hat Dich geschickt, mir das zu sagen?“ fragte ich entgeistert.


  Der Junge zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß es mir gerade so in den Sinn kam. Ich glaube an vieles. Aber wenn ich an etwas nicht glaube, dann ist es eine ewige Verdammnis und eine ewige Hölle. Ich glaube an ein ewiges Leben, aber an ein Leben, das auch lebenswert ist.“


  Er stand auf und begann, im Raum auf und ab zu wandern.


  „Ich weiß es wirklich nicht, wer und ob überhaupt mich jemand geschickt hat. Aber wenn, dann muß es von der anderen Seite jemand gewesen sein, von der guten Seite, nicht aus der Hölle, in der Sie selbst seit Jahren schmoren. DIES ist Ihre Hölle!“ rief er und seine Handbewegung umfaßte den Raum und mein ganzes Haus. „Ihre ganz persönliche Hölle.


  Sie haben Sie angenommen, vielleicht weil Sie dachten und immer noch denken, Sie hätten sie verdient!“ Der Junge redete sich in Rage.


  „Sind Sie nie auf die Idee gekommen, daß niemand eine solche Hölle verdient? Daß es die Hölle Ihres Vaters ist, die Sie hier für sich übernommen haben? Daß Ihr Vater nur eine arme, kranke, alkohol- und glaubenssüchtige Figur war, eine Randfigur in Ihrem Leben, die Sie aber im letzten Moment Ihres Lebens zur Hauptfigur stilisiert haben?


  Eines Vaters, der mit sich und der Welt nur dadurch klar kam, daß er andere verfluchte, verdammte und verwünschte?“


  Er holte tief Luft und sprach dann bedeutend ruhiger:


  „Ich bin mir leider sicher, daß Ihr Vater seinen Fluch tatsächlich so gemeint hat, als er ihn aussprach. Er verachtete sie in seltener Vollkommenheit.


  Doch haben Sie sich schon einmal überlegt, ob dies nicht der Fluch eines einsamen, alten, verbitterten Mannes war, der in Ihnen eine seiner eigenen Urängste entdeckte? Wer war er schon! Ein kranker Alkoholiker mit religiösem Größenwahn und kein mächtiger Magier!


  Nur Sie, Sie schauen immer noch zu ihm herauf, als hätte er das Wort Gottes höchstpersönlich Buchstaben für Buchstaben auf die Erde gebracht!


  Wer war er denn, daß er eine solche Macht über Sie ausüben konnte und heute noch kann?“


  


  Ich war sprachlos. Das hatte ich mir noch nie erlaubt, zu denken. Und doch, was sollte ich mit all diesen Fragen anfangen? Am besten:


  „Vielleicht haben Sie Recht, Sie junger und vielleicht doch nicht so junger Mann. Doch was soll ich mit all diesen Fragen anfangen, ich habe dazu keine Antworten!“


  Er setzte sich wieder hin und überlegte eine Weile.


  In der Zwischenzeit hatte der Regen aufgehört, an die Fenster zu prasseln, die Wolkendecke riß auf und der Vollmond strahlte durch die Wolkenlücken in den Raum. Es war ganz plötzlich eine ganz andere Atmosphäre im Salon. Helles Mondlicht, begleitet von den Kerzen, deren flackerndes Licht nun keine dämonischen Schatten mehr an die Wände warfen, sondern deren gelber Lichtton für eine zarte, gemütliche, fast heitere Stimmung sorgte.


  „Ich weiß nicht, ob diese Antwort die Richtige ist. Ich bin nur ein Junge von 18 Jahren, ich habe da noch keine Erfahrung damit.


  Aber ich würde mich gegen diesen Fluch wehren. Ich würde dem Fluch einfach jede Macht über mich absprechen. Ich weiß es nicht, aber ich glaube erkannt zu haben, daß Sie es sind, der diesen Fluch aufrecht erhält; es ist weder Ihr Vater noch der Fluch selbst.


  


  Ich will nicht respektlos sein, aber SIE sind es, der dieses Gefängnis aufgebaut hat, in dem Sie leben.“


  


  Es herrschte einen Moment Schweigen im Raum, als ich von unerwarteter Seite einen leisen Applaus hörte. Unbemerkt von uns war Reverend Elias Brown aus seinem Schlafzimmer getreten und muß einen ganzen Teil des Vortrages seines Sohnes mit angehört haben.


  Auch John Gabriel hatte ihn nicht bemerkt, denn er wurde augenblicklich knallrot und wandte sich seinem Vater entschuldigend zu.


  „Nein, mein Sohn, Du mußt Dich nicht entschuldigen. Für nichts. Weder bei Sir Nathan, erst recht nicht bei mir. Auch ich konnte nicht schlafen, habe darüber gegrübelt und habe intensiv gebetet. Dann hörte ich Deine Stimme aus dem Salon und bin aufgestanden.


  Ich habe, glaube ich, fast alles mitbekommen.“


  John Gabriel wurde noch röter, wenn das überhaupt ging. Zumindest hatte ich nun den Eindruck, der Schein seines Kopfes übertraf den der Kerzen.


  „Wwwas hast Du alles gehört?“ stotterte er verlegen.


  „Ich glaube, mein lieber Sohn, oder soll ich besser sagen, meine liebe erstgeborene Tochter?, ich habe genug gehört. Genug, um Deine Klugheit und Deinen Mut anzuerkennen. Du hast noch einen großen Weg vor Dir“, sprach´s und verschwand wieder im Schlafzimmer.


  


  John Gabriel sackte in seinem Sessel zusammen.


  „Ich glaube“, meinte er nach einer Weile, „daß ich es ihm nicht so und auf diese Weise mitteilen wollte. Aber wenn er es jetzt weiß, dann ist es auch gut so.


  Ich bin jetzt müde, ich möchte noch ein paar Stunden schlafen, wenn ich darf.“


  


  Ich nickte. „Natürlich darfst Du. Aber vorher möchte ich mich ganz herzlich bei Dir bedanken für Deine Anteilnahme. Vielleicht erfahre ich eines Tages, woher Du gekommen bist und wer Dich geschickt hat.


  Der Junge trat an meine durchscheinende Geistergestalt heran und dort, wo mein Ohr sichtbar war, flüsterte er die mir bekannten Worte: „Te amo y eres mi amor verdadero. Quiero estar siempre junto a ti. En este y en cualquier otro mundo.”1


  Er verschwand und ich blieb regungslos sitzen. Nun wußte ich, wer die Familie und den Jungen geschickt hatte und ein Zittern überkam meinen ganzen Geisterkörper. Ich zitterte so stark, daß ich sogar einige Spinnweben und Staubfäden in Bewegung setzen konnte.


  Ich sehnte mich nach Eduardo von der Fußzehe bis in die letzte Haarspitze und statt Trauer und Einsamkeit überschwemmte mich eine unendliche Flut von Liebe.


  Und plötzlich schien sich die Zimmerdecke zu öffnen, ein helles Licht schien hindurch und ein Gesicht materialisierte sich in dem Licht. Sein Gesicht.


  Eine unhörbare Stimme sprach: „Te amo y eres mi amor verdadero. Quiero estar siempre junto a ti. En este y en cualquier otro mundo. Ha llegado la hora, ya estas listo. Ven a mí.”2


  


  


  


  Als meine Gäste am nächsten Morgen erwachten, fanden Sie einen Zettel auf meinem Sessel:


  


  [image: ]


  


  P.S.: ich freue mich darauf, das Meer wieder zu sehen!


  


  


  [image: ]


  


  


  

  


  1 Ich liebe Dich und Du bist meine große Liebe. Ich möchte für immer mit Dir zusammen sein. In dieser und in jeder anderen Welt.


  2 … Es wird Zeit, du bist nun bereit. Komm zu mir.


  VERLAGSPROGRAMM VERLAG IM INSTITUT DRACHENHAUS, STAND 12/2012
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  Belletristik


  Uwe Hermann:


  Die Abteilung für vorhersehbare Unvorhersehbarkeiten


  Dieses erste Buch von Uwe Hermann stellt Ihnen 21 Geschichten am Rande der Realität dar. Es ist nicht einmal Fiktion — vor allen Dingen am Anfang der Geschichten.


  Taschenbuch 1. Aufl, 328 Seiten, durchgehend 2farbig, mit 53 Grafiken, Euro 9.00, ISBN 978- 3-932207-07-5. Als eBook ab ca. 12/12 Euro 8.00, ISBN -13-6 bzw. 14-3


  Michael Hoffmann & Lothar Georg Kampe:


  Dragon on Tour - mit den Drachen auf Reisen


  Individuelle & private Reisebeschreibungen aus einem Jahrzehnt gemeinsamer Reisen in die ganze Welt. Kein Reiseführer, sondern die reine, subjektive Wahrheit. 18 private und persönliche Reiseberichte aus aller Welt. Mit Tips und Tricks, aber auch mit viel Humor werden viele Länder besprochen und gezeigt. U.A.: Tunesien, USA, Frankreich, Hongkong, etc.


  Book-on-Demand A4-Format, 222 Seiten, 1. Aufl 1/2000, Euro 9.00, ISBN 978-3-932207-09-9


  Sachbücher -- Medizin kontrovers


  Heilpraktiker Michael Hoffmann


  “AIDS” — der große Bluff der Schulmedizin


  "Gestatten, mein Name ist HIV. Ich bin das arme Virus, das mit einer Reihe von Immunsystemzusammenbrüchen in aller Welt in Verbindung gebracht wird. Und dabei bin ich ganz unschuldig. So müde, wie ich bin, bin ich nicht einmal in der Lage, mich in einem Körper richtig zu vermehren. Geschweige denn, ihm zu schaden. Warum sollte ich auch? Diese sterbenden Körper haben in ihrem Leben genug gemacht, was das Immunsystem zusammenbrechen lassen kann. Da bin ich gar nicht notwendig."


  Dieses Buch räumt grundlegend und brutal mit den Lügen der etablierten Medizin in allen Behauptungen mit der angeblichen Seuche "AIDS" auf. Grundlagen, Ursachen und Therapiemöglichkeiten werden schlüssig und auch für den Laien verständlich dargelegt. Grundlegende Tatsachen des Immunsystems werden ebenso erklärt, wie die wichtigsten Möglichkeiten, sein Immunsystem dauerhaft zu schädigen und daran zu sterben. Die Lüge der vielen "AIDS"-Toten wird anhand von Statistiken der öffentlichen Stellen widerlegt.


  Jetzt in der neuen Auflage, grundlegend erweitert und ergänzt mit Informationen aus allen Bereichen der "AIDS"-Bewegung, von Pro Schulmedizin bis hin zum absoluten Contra. Wissenschaftler, Virologen, "AIDS"-Aktivisten kommen zu Wort.


  Und dabei ist das ganze Buch so geschrieben, daß auch der Nicht-Mediziner gut damit klar kommt; alle problematischen Begriffe sind erklärt, und Heilpraktiker Michael Hoffmann ist dafür bekannt, daß er immer versucht, keine Behauptungen in die Welt zu setzen die nicht auch beleg- oder beweisbar sind.


  Taschenbuch, 285 Seiten, durchgängig zweifarbig gedruckt, 5. Aufl 1999, ca. 50 Abbildungen von Dietrich Ziebart, Euro 10.12, ISBN 978-3-932207-00-6


  Heilpraktiker Michael Hoffmann


  Neurodermitis -- Ursache und Heilung


  Neurodermitis ist eine schreckliche Krankheit nicht nur für die Kranken, sondern auch für deren Angehörige. aus immer noch nicht schlüssig geklärter Ursache bricht bereits in früher Kindheit ein juckendes Ekzem aus, das von den Kindern aufgekratzt wird — der Teufelskreis beginnt.


  Die Schulmedizin ist machtlos, die Naturheilkunde hat auch kein allgemein verbindliches Konzept entwickelt.


  Diese Handreichung direkt aus der Naturheilpraxis für die betroffenen Patienten. Ausführliche Beschreibungen über mögliche Ursachen, Therapiehinweise und Heilungsaussichten sind für alle Leser verständlich und doch nicht "seicht" abgedruckt. Es möge den Betroffenen helfen, einen ganzheitlichen Ausweg aus der Krankheit zu finden, wobei auch dieses Buch leider keine allgemein gültigen "Koch"rezepte zur einfachen Anwendung anbieten kann, da Neurodermitis immer ein komplexes und sehr vom Patienten abhängiges Krankheitsbild ist.


  Mit vielen Informationen über die wahrscheinlichen Ursachen der Krankheit und deren ganzheitlicher Behandlung, ohne, daß das Kind mit abstrusen Diäten gequält oder mit schulmedizinischen Medikamenten vollgepumpt wird. Der Autor, selbst Heilpraktiker,räumt mit Vorurteilen auf und Hindernisse aus dem Weg, die einer erprobt wirksamen Behandlung im Wege stehen.


  Taschenbuch, 240 Seiten, durchgängig zweifarbig gedruckt, 4., vollkommen neu getextete und gestaltete Aufl 10/1999, Euro 11,66, ISBN 978-3-932207-04-4


  Heilpraktiker Michael Hoffmann


  BioEnergie erleben


  Biologische Energie unterscheidet Materie von Leben, DNA-Fäden von der selbsttätig agierenden Kreatur, die Eiweißbausteine der "Ursuppe" vom Menschen. Kurz und prägnant gefaßt, dabei aber allgemein verständlich und leicht lesbar, präsentiert dieses Heft der Serie "Medizin kontrovers" dem Leser Ursachen, Wirkung und Einsatzmöglichkeiten von BioEnergie.


  Erleben Sie biologische Energie und deren Wirkungen am eigenen Körper. Ich sage Ihnen, wie! Finden Sie selbst heraus, was gut und was weniger gut für Sie ist, testen Sie auf Energie und damit Vitalität Ihrer Verbrauchsprodukte, lernen Sie die Grundlagen der wichtigsten Energielehren kennen und entdecken Sie Ihre Chakren und Reflexzonen. Auch für den Laien gut lesbar geschrieben, trotzdem nicht flach und nur populär gehalten.


  Taschenbuch GROSSDRUCK, 67 Seiten, durchgängig zweifarbig gedruckt, 2. Aufl 10/1998, 13 Abbildungen, Euro 2,99, ISBN 978-3-932207-03-7


  Heilpraktiker Michael Hoffmann


  Der Tod sitzt im Darm


  “Der Tod sitzt im Darm" — wie jedes Schlagwort ist auch diese Aussage nur ein Teil der Wahrheit, allerdings ein sehr wichtiger. Rund 30% des menschlichen Immunsystems sitzen im Darm. Können Sie sich vorstellen, was passiert, wenn dieses Drittel ausfällt? Wenn statt nützlicher, die Nahrung aufschließender Bakterien plötzlich Hefen oder gar Schimmelpilze den Darm bevölkern? Neurodermitis, Asthma, Ekzeme, Allergien, Immunsystemzusammen-brüche, "AIDS" —das alles kann Folge sein! Doch vor einer möglichen Behandlung, für die dieses Buch praxiserprobte Rezepte enthält, steht immer erst die richtige Diagnose. Aber was ist hier "richtig" und was "falsch"? Wann wiege ich mich in trügerischer Sicherheit, wann ist der Befund wirklich korrekt? Und was sagt der Befund überhaupt aus? Was ist die Verdauung? Wie funktioniert sie, wie kann sie gestört sein? Was kann ich dann tun? All diese Fragen beantwortet Ihnen Heilpraktiker Michael Hoffmann direkt aus der Praxis für den Patienten. Mit großer Betonung auf dem aktuellsten Thema unserer Zeit: Darmpilze im Darm, in der Praxis und im Labor. Was sind Darmpilze? Was bewirken sie? Was kann man tun?


  Mit ausführlichen Berichten und Rezepten aus der Praxis und einem Untersuchungsangebot.


  Taschenbuch, ca. 150 Seiten, Book-on-Demand, 3. Aufl 12/2012, 18 Abbildungen, Euro 19.50,


  ISBN 978-93-932207-17-3


  eBook, alle Shops, Euro 9.49, ISBN 978-93-932207-11-2 bzw. *-16-7


  Heilpraktiker Michael Hoffmann


  Die Cholesterin-Neurose


  “Wenn wir alle unser ´Vater-unser´ so gut runterbeten könnten, wie unsere Cholesterin-Werte, wären wir ein hochreligiöses Volk”. Diese provokante Meinung vertritt Heilpraktiker Michael Hoffmann und erzählt in seinem Buch “Die Cholesterin-Neurose” einmal die Geschichte des Cholesterins und seines Rufes von Anfang an. Von der Entdeckung dieses lebenswichtigen Zellbausteins über die Entwicklung von Margarine bis hin zum ach so uneigennützigen Feldzug der Margarineindustrie gegen die Butter. Die Beschaffenheit und Wirkungen der verschiedenen Cholesterine wird ebenso erklärt, wie alle wichtigen Fettsäure-Strukturen inclusive der dem Publikum meist noch unbekannten “Transfettsäuren”.


  Ein hochaktuelles Buch, das mit vielen Märchen aufräumt, Grundlagen vermittelt und dies alles, wie von diesem Autor bekannt, präzise und doch auch für den Laien verständlich.


  Taschenbuch GROSSDRUCK, durchgängig zweifarbig gedruckt, 121 Seiten, 2. Aufl 1/1999, 17 Abbildungen, Euro 8.59, ISBN 978-3-932207-06-8


  Heilpraktiker Michael Hoffmann


  Rheuma — die blaue Krankheit


  An welche Farbe denken Sie bei „Rheuma“? 90% der Befragten und die Schulmedizin


  denken an rot, an Schmerz, an Hitze. Aber Rheuma ist eine blaue Krankheit.


  Mit diesem Denken kann eine Therapie nicht funktionieren — aber wenn man sich die einmal die mit Rheuma und dem rheumatischen Formenkreis erzielten Umsätze und Gewinne ansieht, dann muß man sich die Frage stellen, ob eine Heilung von Seiten der Ärzte überhaupt gewünscht wird.


  Dieses Buch erklärt erst einmal ausführlich, medizinsch korrekt und trotzdem leicht verständlich, was „Rheuma“ überhaupt ist. Dann diskutieren wir aus ganzheitlicher Sicht die Therapiemöglichkeiten der Schulmedizin (incl. der eingesetzten Medikamente), die Naturheilkunde (ebenfalls mit Vor- und Nachteilen) und die von beiden „Seiten“ gleichsam angewandten Behandlungen.


  Mit diesem Buch erhalten Sie eine wertvolle und hilfreiche Handreichung für die Diskussion oder den Wechsel Ihres Therapeuten.


  Taschenbuch, 200 Seiten, durchgängig zweifarbig gedruckt, 1. Aufl 6/2000, 11 Abbildungen, Euro 12.68, ISBN978- 3-932207-10-5


  Heilpraktiker Michael Hoffmann


  Das Lexikon der natürlichen Hautpflege


  Dieses Nachschlagewerk erläutert grundlegende und spezielle Zusammensetzungen von Kosmetika sowie deren Inhaltsstoffe und Wirkungen. Neben einem grundlegenden Überblick über Kosmetik mit besonderer Betonung natürlicher Kosmetik, enthält dieses Lexikon auch die gesamte INCI- = Deklarations-Liste für Kosmetika nebst Erklärungen.


  Taschenbuch, 391 Seiten, durchgängig zweifarbig gedruckt, 1. Aufl 7/2000, Euro 15.24, ISBN 978- 3-932207-12-9


  Homoerotik -- Adi Mira Michaels


  Adi Mira Michaels


  Gayle erotische Geschichten, Sammelband 0


  Der erste Sammelband (Nullnummer zum Kennenlernen) schwul-erotischer Kurzgeschichten von Adi Mira Michaels. Alle Geschichten sind in packender „Ich“-Form geschrieben und berichten „hautnah“ von den Erlebnissen.


  


  Mallorca I beschreibt den ersten Urlaubstag eines jungen Mannes mit einem Motorradfahrer auf der Urlaubsinsel.


  Ein junger Student wird in den USA in seinem College in den Club der Bukkake-Boys aufgenommen.


  In Bella Roma erfreuen sich vier Jungs einer Klassenfahrt besonderer Freuden und frischen die Erinnerung Jahre später nach einem Klassentreffen wieder auf.


  Einführungen in die allerersten sexuellen Erfahrungen sind wichtig in jedem Leben. So auch hier in zwei beispielhaften Handlungen.


  eBook, umgerechnet als Taschenbuch ca. 120 Seiten, Euro 2,99 (bis 1.3.2013 0.99 Euro) ISBN Mobipocket 978-3-932207-22-X, ePub -23-8


  Adi Mira Michaels


  Gayle erotische Geschichten, Sammelband 1


  Der zweite Sammelband schwul-erotischer Kurzgeschichten von Adi Mira Michaels. Alle Geschichten sind in packender „Ich“-Form geschrieben und berichten „hautnah“ von den Erlebnissen.


  Der TÜV für´s Auto führt immer wieder zu Scheidungen. Aber auch zu neuen Erlebnissen, z.B. mit einem türkischen Autoverkäufer, der nicht nur auf Autoverkauf gierig ist.


  Mallorca II ist die Fortsetzung aus dem ersten Sammelband, die anstrengenden Urlaubserlebnisse gehen weiter.


  Der absolute Hetero-Truckerfahrer Bert entdeckt auf einer Fahrt und in einem Italien-Urlaub eine andere Seite der Gefühle.


  Fünf Kerzen zum Geburtstag beschreiben das Verhältnis zwischen einem besonderen Vater und seinem ebenso besonderen Sohn.


  eBook, umgerechnet als Taschenbuch ca. 100 Seiten, Euro 2,99 ISBN Mobipocket 978-3-932207-24-2, ePub -25-9


  Adi Mira Michaels


  Nathanael -- Gayle erotische Geistergeschichte


  Nathanael bewohnt seit 40 Jahren das Haus seiner Eltern. In den letzten 24 Jahren jedoch als Geist. Der Besuch einer Familie auf Wanderschaft bringt sein Leben total durcheinander. Detailliert erzählt er aus seinem Leben, über seine Sexualität, seine Partner.


  eBook, umgerechnet als Taschenbuch ca. 100 Seiten, Euro 2,99 ISBN Mobipocket 978-3-932207-26-6, ePub -27-0


  Adi Mira Michaels


  FilmCrew, Gayle erotische Geschichte


  Ein Scheiß-Job. Ich soll eine ganze Reihe Jungs aufgabeln, die bei einem Porno mitmachen.


  Wie soll ich die denn finden? In meinem aktuellen Outfit geht das wohl schlecht.


  Am nächsten Tag mache ich mich in anderer Verkleidung auf den Weg und spreche auch ein paar Jungs an, die alle hetero sind. Ob die wohl am Samstag bei den Probeaufnahmen erscheinen und dann auch mitmachen werden? Es gibt gutes Geld. Aber das reicht nicht immer.


  eBook, umgerechnet als Taschenbuch ca. 100 Seiten, Euro 2,99 ISBN Mobipocket 978-3-932207-28-0, ePub -29-7


  Adi Mira Michaels


  La Velocita del Sole, Gayle Zukunftsgeschichte


  Ist die Wirklichkeit das, was wir sehen oder erscheint es nur so? Kann man den Unterschied sehen? Der Professor und sein Mann leben seit 25 Jahren zusammen. Diese Beziehung ist real. Aber was ist mit dem Rest der Welt? Und was passierte wirklich in den 60, 80 Jahren nach der Zeitenwende 2025? Die Welt hat sich verändert. Doch wer ist dafür verantwortlich? Und wer leitet die Welt jetzt?


  eBook, umgerechnet als Taschenbuch ca. 100 Seiten, Euro 2,99 ISBN Mobipocket 978-3-932207-34-1, ePub -35-8


  Adi Mira Michaels


  Mah-Jongg, Gayle Liebesgeschichte


  Der deutsche Manager Ben Hutner, seit drei Monaten in Peking, nimmt ein paar Tage Auszeit vom Smog und Streß der chinesischen Hauptstadt. Bei einem Mah-Jongg-Spiel in der alten deutschen Kolonie QingDao, damals Tsing Tao, ändert sich sein Leben grundsätzlich. „Mah-Jongg“ ist eine zarte Liebesgeschichte in einem Land, das uns so fremd ist. Zwei unterschiedliche Charaktere, zwei unterschiedliche Kulturen prallen zusammen und der Zusammenstoß bringt etwas Neues hervor.


  eBook, umgerechnet als Taschenbuch ca. 100 Seiten, Euro 2,99 ISBN Mobipocket 978-3-932207-36-5, ePub -38-7


  Adi Mira Michaels


  Julien -- Geschichte eines Klosterschülers


  Julien, der 16jährige Klosterschüler hat Probleme. Nicht nur, daß er seit 8 Jahren im Kloster ist und eigentlich Priester werden soll, er ist auch nicht mit allen Regeln im Kloster einverstanden. Insbesondere nicht seit seiner Pubertät.


  Als er mal wieder bei “unkeuschen Handlungen” erwischt wird, wird er hart bestraft und flieht danach aus dem Kloster.


  Er will weg vom Kloster, weg aus der Gegend, weg von Frankreich -- sein Ziel ist ein Hafen. Nach über 100km langer Flucht zu Fuß landet er zusammen mit einem schrecklichen Unwetter am Ort seiner Träume.


  Das Glück ist mit ihm, er gerät nicht in falsche Kreise, sondern an Bord einer Luxus-Charterjacht und verbringt darauf eine spannende und in vielfacher Hinsicht befriedigende zehntägige Reise, die ihn und seine Welt in jeder Weise verändert.


  


  Der spannend und amüsant geschriebene Roman “Julien” von Adi Mira Michaels ist der Debutroman des Autors, nach dem dieser bereits eine Reihe von schwulen, erotischen Kurzgeschichten veröffentlicht hat.


  


  In der Tradition des berühmten schwulen Schriftstellers Gordon Merrick (”Ein Fall von Liebe”, u.a.) beleuchtet dieser Roman eine erotische Geschichte der Neuzeit. Frisch, frech, frivol und absolut natürlich.


  Taschenbuch, ca. 360 Seiten, Book-on-Demand, 1. Aufl 12/2012, 80 Grafiken, Euro 17.90, ISBN 978-93-932207-15-0


  eBook, umgerechnet als Taschenbuch ca. 360 Seiten, Euro 8,99 ISBN Mobipocket 978-3-932207-20-4, ePub -21-1
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